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Dauer der Schönheit.
Von  Hermann Singg.

Ich sah dich, noch ein halbes Kind,
Umflattert von der Unschuld Träumen,
Wie Knospen, die am Aufblüh'n sind
Und, schüchtern, aufzublühen noch säumen;
Schon waren alle Reize dein,
Dich ahnungsvoll voraus zu schmücken,
Und wer dich sah, sprach mit Entzücken:
„Wie schön wird einst dies Mädchen sein!"

Ich sah dich wieder, Jahr und Tag
War unterdes; dahingegangen,
Anstatt der Jugendrosen lag
Ein stiller Gram auf deinen Wangen;
Doch welche Hoheit war noch dein!
In deinen Blicken welche Sonne!
Ich sprach zu mir mit Schmerz und Wonne:
„Wie schon muß sie gewesen sein!" —

Ich sprach dich— welche Milde floß
Und welche Anmuth dir vom Munde!
Wie standst du da, wie rein und groß,
Verhüllend deines Herzens Wunde!
Dein edles Herz, dies blieb ja dein,
Das wird dich stets am meisten schmücken;
Ich fühl's mit innigem Entzücken:
„So schön, so wirst du immer sein!" j-ss?;

Ewiges im Wechsel.
Von Julius Sturm.

Kaum sank noch der durchfurchten Erde
Das Körnlein in den braunen Schooß;
So ringt schon auf ein mächt'ges Werde
Der Keim sich von den Banden los.

Kaum warf der Baum die Blätter nieder,
Daß sich geselle Staub zu Staub;
So schlafen junge Augen wieder
Sich groß zu maiengrüncmLaub.

Und wenn die Glocken hier beklagen
Den Greis, der seinem Ziel genaht;
So hört man dort die Stunde schlagen,
In der ein Kind ins Leben trat.

So steigen auf und ab die Bahnen
Im flächigen Werden und Vergehn;
Doch lernen wir ein Ew'ges ahnen,
Wenn wir das eigne Herz verstehn. j-sss-

Beschreibung des Modeubildes.
Figur 1. Anzug für Mädchcu von 10 bis 12 Jahren . Das

Kleid ist von lichtblauer Alpacca . Der untere Rock ist mit zwei in flache,
nach einer Seite hin gerichtete Falten geordneten Volants garnirt . Ober¬
halb jedes Volants sind zwei Sammetbändcr angebracht . Der obere an den
Seiten etwas geraffte Rock ist ahnlich garnirt . Taille micdcrartig mit Fri-
für und Sammetband beseht.

Figur 2. Robe mit Doppclrock von schwarzem xoult - cke- sois . Am
unteren Rande ist der Rock mit einem breiten , darüber mit einem schmaleren
Volant beseht . Die Volants bilde » Bogen . Sie sind je mittelst eines Schräg-
strcifcnS von schwarzem Sammet ausgesetzt . Der vordere Rocktheil ist bis
zum Beginn des Schooßtheils mit schmalen Volants garnirt . Der obere
mit breitem Volant begrenzte Rock ist >1 panier arrangirt . Hohe Taille mit
Schooss . Letzterer ist mit Schrägstrcifcn von Sammet und Büschclfranze . die
Taille init schmale » Frisuren garnirt . Gürtel von Sammet mit kincr
Schärpe aus poult -llo-soio . welche ans drei grossen übereinander fallenden
Schlingen besteht . Coisfiirc von schwarzer Spitze nnd rothen Blnmcnzwcigcn.

Figur 3. Kleid mit hoher Taille aus grauem Tastet : Garnitur vonblauem Sammet.
Figur 4 . Anzug für Knaben von 1—3 Jahren . Kleidchen ans wcissem

Piquö mit Patten ans gleichem Stoff besetzt. Garnitur ans weißer baum¬
wollener Passcmcntcrieborte und GrclotS.

Figur S. Robe aus bnrgnndcrfarbcnem Wollcnatlas . Der Rock ist
am untere » Randc 'Imit Frisuren desselben Stoffes nnd mit schwarzem Sammet-
bande garnirt . Hohe Taille mit langem Schoosj nnd Revers . Garnitur
ans schmalem nnd breiterem Sammctbandc . bnrgnndcrfarbencr Seidenfranze
und Schleifen ans glcichsarbenem Sammet . Chemiset ans Mull . Spitzen nnd
Sammetband . - sss .isis

Die geheimnißvolle Rotonde.
I. Ärr Grieche von Salbei!.

Im Laks Zroso zu Rom war am 24. März des Jahres
1844 eine kleine Gesellschaft von Künstlern, meist Dänen nnd
Schweden, versammelt. Ein Maler , ans Kopenhagen kürzlich
angekommen, erzählte von der Hcimath, und die Anderen waren
unermüdlich in Fragen nach Freunden und Neuigkeiten, vor
Allem nach ihrem großen Landsmann Thorwaldscn.

Der junge Däne schilderte gern und ausführlich den Bau
des herrlichen Museums in Kopenhagen. Der König selber hatte
noch vor Kurzem den Meister dahin begleitet, und wehmüthig
gestimmt habe Thorwaldscn gesagt: „Jetzt kann ich ruhig sterben."
Christian VIII . aber schaute den rüstigen Greis wohlwollend an und
meinte: „Ich schütze, und Dänemark hofft, daß in dieser markigen
Gestalt noch zwanzig Lebensjahre vorhanden sind." Thorwaldscn
aber habe schweigend den Kopf geschüttelt.

Die Gesellschaft war durch diese Mittheilungen aufs leb¬
hafteste an den fernen Meister erinnert , und Jeder hatte nun
einen charakteristischen Zug von ihm zu berichten. Es war, als
ob Thvrwaldscn's Geist im Zimmer schwebe.

Einer der anwesenden älteren Künstler, ein Deutscher, that
im Herüber und Hinüber des Gesprächs zufällig auch des Begeb¬
nisses mit dem „Griechen von Balbek" Erwähnung. Und da
der neue Ankömmling damit noch unbekannt war , so begann
Jener zu erzählen:

Der SaM.

„Ich kann Euch freilich das Ganze nur als unverbürgte
Sage mittheilen. Frau Fama ist die emsigste Putzmacherin und
besetzt Alles mit Spitzen und Falbeln. Ihr wißt, daß Meister
Thorwaldscn hier in Rom nicht etwa schnell zu Ruf und Reich¬
thum gelangte. Die drei Jahre seines Reisestipcndiums, welches
ihn ja überhaupt erst in Stand gesetzt hatte, nach Italien zu
gehen, waren verstrichen, seine Mittel waren also erschöpft, und
in der Welt schien weder Geld, noch Sinn für die Kunst da zu
sein. Thorwaldscn fühlte seinen Muth schwinden, er beschloß,
Rom zu verlassen, ja , selbst der Kunst Lebewohl zu sagen und
zum Handwerk seines Vaters zurückzukehren, der bekanntlich
Schiffsbilder fertigte.

So saß er denn am Vorabend der beschlossenen Reise im
dnukleu Atelier. Hinter ihm die Kolossalstatue eines Heros, für
die einen Liebhaber und Käufer zu finden er bisher vergeb¬
lich sich bemüht hatte; nun sollte sie dem Wirth als Pfand für
schuldige Miethe verbleiben.

Thorwaldscn war tief betrübt nnd so sehr erfüllt von schwe¬
ren schmerzlichen Gedanken, daß er nicht innc wurde, wie ein
Fremder, der unten beim Hausmeister nach dem dänischen Künstler
gefragt hatte, zu ihm ins Zimmer trat und nun stillschweigend
ihn beobachtete. Was nun folgte, weiß man weder von Thor¬
waldscn, noch von dem Fremden. Doch bleibt die Annahme,
daß der Hausmeister gehorcht hat.

Also endlich bemerkte Jener den Unbekannten. „Wer ist
hier?"

Eine heisere Stimme mit auffallendem orientalischem Accent
sprach: „Lsroo II siAiiors scmlstors Torrs cii IValcUstauo."

„Das bin ich, ungefähr, " sagte der Meister lächelnd. „Was
steht zu Ihren Diensten, mein Herr? "

„Ich habe in weiter Ferne von Ihnen gehört."
„Wo? "
„Das kann Ihnen gleichgiltig sein; sagen wir, in den Ruinen

von Balbek."
„Ich will Licht holen lassen."
„Nicht nöthig, meine Augen sind lichtscheu; der Mond

genügt."
Thorwaldscn zog den Vorhang vom hohen Fenster zurück,

und das volle Mondlicht fiel ans die kolossale Statue.
Der Fremde stieß einen Ruf der Bewunderung ans . Dann

aber sagte er : „Schön und edel — jedoch, ich brauche etwasAnderes."
„Und was wohl? "
„Nehmen Sie vorerst diese tausend Zechinen."
„WaS soll ich damit?"
„Ich werde Ihnen die Modelle bringen, nach welchen Sie

für mich arbeiten sollen."
„Die Modelle? "
„Ja , hier finden Sie nicht, was Noth thut! Ich kann

Sie nicht berühmt, aber ich will Sie reich machen. Sind Sie
das , so wird es für Sie ein Leichtes, auch Ruhm zu erlangen.
Für uns , das heißt" — setzte er sich verbessernd hinzu — „für
mich werden Sie in pentelischem Marmor darstellen, was der
Schöpfung nicht gelungen ist."

„Aber wer sind Sie ? "
„Ich bin Nichts, doch ich weiß, wo die Römer den ^iallo

und rosso autieo brachen." *)
„Das ist entscheidend!" rief Thorwaldscn mit leuchtendem

Blick. „Ich gehe den Pact ein!"
Nun hatte unser Meister plötzlich die nöthigen Geldmittel

und brauchte Rom nicht zu verlassen; er miethete sich im Hause
noch einige größere Räume für sein Atelier und bezahlte den
Wirth gleich auf einige Jahre voraus . Ein ganz anderer Mensch
erschien er jetzt, und als ob das Glück nur auf diese frohe Miene
gewartet hätte, um sich ihm geneigt zu zeigen, so folgte nun Be¬
stellung ans Bestellung. Wenige Tage später schon sprach der
reiche Engländer Hope bei ihm vor, zahlte 800Scudi und schaffte
einen ungeheuren Marmorblock herbei, aus dem der Jason ward.
Dies Werk entschied Thvrwaldscn's Ruhm. Es wurde unter den
reichen und vornehmen Römern sowohl, als den Fremden Ehren¬
sache, eine Arbeit des genialen Dänen zu besitzen; der Alcxander-
zug und ein Reihe anderer Schöpfungen entstand."

Der Erzähler schwieg.
„Und der Grieche von Balbek — was wurde aus ihm? "

fragte der Däne.
„Nie sah ihn eines Menschen Auge wieder, und Thorwaldscn

sprach zu Keinem je ein Wort von ihm. Aber, was ist's , das
ihn oft wie abwesend, wie gefesselt von eines Unsichtbaren Gegen¬
wart erscheinen läßt ? Hier in Rom soll er oft Nächte hindurch,
eingeschlossen in seinem Atelier, gewacht und sich mit der räthsel-
haftcn Aufgabe des . Griechen von Balbek' beschäftigt haben."

„Aber zum Kuckuk!" rief hier Reitcrholm, ein jovialer Schwede
mit vollem buschigem Lockcuhaupt, „das ist ja ein wahrer Pendant
zu Faust und Mephisto, zu Mozart und dem quittengelben Frem¬
den mit der Todtenmcsse! O über Euch Deutsche! ,E. T . A.
Hoffmann' spukt in Euch Allen! Fort mit der Mystik! Halten
wir uns an das Reale! Hier, mit diesem schwedischen Punsch—
ich kann seine Güte beurtheilen — die Gläser gefüllt, und singenwir ein Lied!"

Es bedürfte nicht einer zweiten Aufforderung.

II. Der gespenstische SiUchauer.
Eine Stunde etwa war verflossen. Zwei aus dem lustigen

Kreise hatten früher als die Ucbrigen den Heimweg angetreten.
Man konnte sie schon zu Hause wähnen — als plötzlich die Thür
aufgerissen wurde, und Beide athcmlos hereinstürzten.

„Was gibt's ? " rief man hastig ihnen zu.
„Freunde," begann der Eine mit aufgeregter Miene, „wir

haben heute ganz ungewöhnlich viel von unserem Meister Thor¬
waldscn gesprochen. Das war nicht umsonst. Ich fürchte — "

„Nun ? "
„Thorwaldscn ist todt!"
„Thorwaldscn todt? Was fällt Dir ein? Der sitzt ruhig in

Kopenhagen."
„Thorwaldsen ist heute gestorben, behaupte ich. Hier,

Franz ist mein Zeuge und derselben Ansicht. Glaubt Ihr , daß
uns ein Blendwerk narrt ? Hört mich an ! Wir waren vorhin
bis zum Palazzo Barbcrini gelangt, wo man , wie Ihr wißt,
Thvrwaldscn's Atelier von ferne erblickt. Die Fenster waren
hell erleuchtet . Was soll das bedeuten? rief ich. — Das ist
sonderbar, bemerkte Franz . . . Wir gingen nun die Strada

») Rosso, iZi-lllo, nci-o nntieo rother, gelber und schwarzer Marmor,
dessen Brnchort den Römern des Alterthums allein bekannt war.
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nuova hinab, dann wieder bergan, nnd standen bald vor jeneq
Hause . . . . Alles still und stockfinster. — Also war es de,
Reflex des Mondlichts, sagte ich. — Mag sein, doch horch! flüstert,
Franz . Wir lauschten. Unsere Fußtritte waren verhallt, und
bei der Todtenstillc ringsum hörten wir vollkommen deutlich in,'
Atelier arbeiten ! Es war , als meißelte Jemand aneinem Marmorblock ."

Ungläubiges Zweifeln und Kopfschütteln auf der einen, wie-
derholtcs Betheuern ans der anderen Seite.

Es fand sich, daß Franz , den Thorwaldsen bei seiner letzten Ab¬
reise nach Kopenhagen, vor zwei Jahren , zu seinem Bevollmäch-
tigten in Rom gewühlt, die Schlüssel zum Atelier bei der Hand
hatte.

„Und Ihr seid nicht vorhin gleich hineingegangen? " ri,j
der Schwede. „Kommt, wir wollen Alle zusammen gehen und
die Sache untersuchen! Mein Lebtage schon habe ich mir ge¬
wünscht, einmal einem ehrlichen Gespenst ins Weiße vom Aug,
zu blicken. Vorwärts , vorwärts !"

Die kleine Künstlcrgesellschaft machte sich auf den Weg, nnd
bald war mau am Ziel. Ein Jeder horchte gespannt. In gmij
regelmäßigenIntervallen hörten Alle deutlich das Geräusch vo»
Meißel und Schlägel. Auch vernahm man keuchende Athemzüge,
wie die eines Greises bei angestrengter Arbeit. Der Schweb,
zündete eine kleine Laterne an, die er vorsorglich vom Wirthe in,
Oats Aroao sich geliehen hatte ; Franz schloß behutsam auf. Das
Atelier bestand aus zwei ziemlich großen Räumen. Noch ehe dei
Schlüssel sich im Schloß drehte, hörte man das Geräusch so nas
und deutlich, daß Niemand daran zweifelte, einen Arbeiter ii»
ersten Raum vorzufinden. Aber wen? Und wie war er hinein¬
gekommen? Was hatte er hier zu suchen?

Man öffnete, trat ein, leuchtete überall hin Nm
stumme Marmorbildcr ; hier und da glitten Mondstrahlendarüber,
warf die Laterne Riesenschritten an die Decke, und spielte der Zug¬
wind um weiße Hüllen, als zupfe er daran.

Mau suchte und lauschte noch immer — Alles still! Aber!
horch! Das meißelnde Gespenst war in den zweiten Saal ge¬
schlüpft und arbeitete nun dort weiter. Man eilt auch dahin
Sofort läßt sich der Kobold im ersten Saale hören. Die Gesell¬
schaft theilt sich, und jede Hälfte behauptet, es klopfe nebenan!

Man war nun in der That betreten und erregt.
„Es ist Thorwaldsen," flüsterte Franz , „er will sich uns zu!

erkennen geben!"
„EineHallucination ist das freilich nicht," sagte der Schwede

„Wir hören das Klopfen Alle — ich denke, es ist ein verzwickte-!
Echo, von einem anderen Orte her. Rom steckt voll Ateliers.̂
Was ist denn da weiter? Irgend Jemand hat irgendwo in unserer
Nähe eine eilige Arbeit und schafft daran die Nacht hindurch. Wär¬
mere Luftschichten, also bessere Schallleitcr, tragen die Töne hier¬
her in den hohen, akustischen Saal . Die Fata Morgana , bist
Bilder ans weiter Ferne herbeiholt, ist doch weltbekannt, und-
von einer Fata Morgana des Ohrs könnt Ihr schon in Shake¬
speare's .Antouius und Cleopatra' lesen. Und merkt Euch, nur
in der Stille der Nacht hört man dergleichen und gerade in der!
Geisterstunde , d. h. einige Zeit nach Sonnenuntergang -
denn dann bilden sich die schallleitcndcn Luftströmungen. Ja,Z
und wenn Ihr damit noch nicht zufrieden seid, so denkt an die;
Leitungsfähigkeitder Erde. Hat man nicht 1830 die Kanonadi'
des Generals Chasss in Antwerpen deutlich in den sächsische»
Bergwerken gehört? Redet nur nicht gleich von Anzeichen und
laßt unseren unsterblichen Thorwaldsen noch am Leben! Kommst
gehen wir schlafen!"

Dieser muntere Erklärungsversuch wurde als ein erwünschter!
Schluß des unheimlichen Abenteuers gern acccptirt. Man ver¬
schloß die Thüren und ging weg. Drinnen fuhr es fort zu klopfe».,

Als man auf die Straße kam, erschallten eben vom Capitel!
herüber sechs feierliche Glockcnschläge. Da die italienische Zeit--
rechnung beim Sonnenuntergang bekanntlich Eins zählt , war cs
also jetzt Ein Uhr nach Mitternacht.

Man horchte. Das Klopfen hatte aufgehört.
„Die Geisterstunde ist vorüber," sagte Franz . „Lebe wohl,!

herrlicher Thorwaldsen, Dich schauen meine Augen nicht mehr!
aus Erden!"

„Ach nicht doch!" rief der Schwede. „Der ferne Arbeiteck
hat gleich uns die Uhr gehört und denkt, es ist Schlafenszeit." l

„Merken wir uns wenigstens Tag und Stunde !" meinte ei«
Anderer. „Wir hatten den 24. März ."

Etwa vier Wochen nach dieser Begebenheit kam aus Kopcu-!
Hagen folgende Zeitungsnachricht: „Unser genialer Thorwaldsen^
ist gestern Abend von einem tödtlichen Nervcnschlaggetrofseist
wordcn. Er wohnte im Theater der Aufführung der „Griseldis' i
bei, in der Loge Nr . 3 rechts vom Proscenium. Man sah, wie-
er leise das Haupt nach vorn neigte, und hielt es für Ermüdung!,
Erst nach einiger Zeit entdeckte seine Umgebung, daß er wort-!
und lautlos hinübcrgegangcn war. Der Borhang fiel sogleich:
Vom Regisseur wurde darauf der erschütternde Vorfall dem Pu¬
blikum mit schluchzender Stimme bekannt gemacht. Alles verlies
den Saal , aufs tiefste bewegt; Jeder schien das Theuerste a»i
Erden verloren zu haben. Ganz Dänemark, die ganze gebildet!
Welt wird den Schmerz mitfühlen, der heute Kopenhagen durch¬
zittert."

Die Zeitung trug das Datum des 25. März 1844.

III. In die Tiefe.
Also doch ein Zusammenhang?! sprach der Schwede für sich,

Die Klugen werden von Zufall reden — aber das ist das
Thörichte, daß man, statt vorurthcilsftei den Thatsachen nachzu¬
forschen, statt allen scheinbaren Wundern und Zeichen auf dc»
rationellen Grund zu gehen, den Zufall zu Hilfe ruft und da¬
mit Alles abgethan glaubt ! „Was Ihr nicht wägt, hat für Ench„
kein Gewicht!" Und so läßt man die schönsten Gelegenheiten zm
Erforschung noch unbekannter Naturgesetze vorüber, und es is>
unmöglich, aus unsrer Unwissenheit in transcendentalen Dinge»
herauszukommen! Hier sind nun einige lose Fäden; soll ich-
sie zusammennehmenund , ihnen folgend, hinabsteigen in das

, dunkle Labyrinth des noch Uncnträthseltcn? Wie, wenn jcm
Begebenheit vom 24. März zurückführte auf den Griechen vo»
Balbek ? Was ist das für eine gehcimnißvolle Statue , dil
jener Fremde bestellte, und an der noch Thorwaldsen's Geist —)
so scheint es — meißeln muß?

Es dünkte dem grübelnden Schweden das Vernünftigste, sein
Lager mitten im Schauplatz des Spuks aufzuschlagen und dem
Geheimniß an Ort und Stelle nachzuspüren. Er ging hin , um
sich in dem Hause, welches das Thorwaldsen'sche Atelier enthielt,
selbst oder dicht dabei eine Wohnung zu miethen. Die hübsche
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Giuditta,  Enkelin des alten Hausmeisters Pippo , bedauerte nn-
liemcin,  daß alle Räume vcrmiethet wären, zwar nicht an leben¬
dig  Bewohner , Wohl aber zur Aufbewahrung von Kunstwerken
und Möbeln Abwesender, deren Rückkehr unbestimmt sei.

„Hier ist ein schöner Colonnato," sagte der Schwede und
überreichte dem Mädchen einen blanken Maria-Thcrcsicnthaler,

nehmen Sie ihn als Angeld; ich werde von Zeit zu Zeit nach¬
fragen, ob nicht Platz da ist. Die Lage des Hauses gefällt mir
außerordentlich,  und Ihr seid ein so lieblicher Genius desselben,
daß mich dies noch mehr bestimmt, gerade hier zu wohnen."

Die muntere Römerin nahm das blitzende Silber mit großer
Freude an und dankte dem Künstler mit einem so warmen Blick,
daß er in einer ganz wunderlichen Empfindung fortging.

Schon nach drei Tagen kam er wieder— nicht um Thor-
waldscn's und des Griechen von Balbck willen, sondern wegen
der tiesschwarzcn, funkelnden Augen des jungen Mädchens, die
es ihm angethan hatten. Und seine Besuche wurden immer häu¬
figer. Da er jedes Mal einen Blumenstrauß, kleine Schmuck-
sächelchcu oder leckere Eßwaarcn für sie mitbrachte, so gestaltete
sich in unbefangenster Weise zwischen Ditta und dem Krauskopfe
ein ganz freundschaftliches Verhältniß. Pippo, der stocktaube
Großvater, kam selten zum Vorschein; meist war er in entfernten
Räumen des Hauses eingeschlossen und beschäftigt.

„O, er ist ein recht geschickter Bildhauer," rühmte das Mäd¬
chen, „aber er macht daraus, Gott weiß warum, ein Geheimniß.
Signore Dorre di Waldistano kannte und schätzte ihn."

Dem Schweden ging ein Licht auf. Da haben wir das
Geistcrklopfcn, dachte er; es ist Niemand anders gewesen, als
der nachtwandelnde, taube Pippo, der irgendwo im Geheimen
meißelte. Die hier recht ungeschickte Akustik des alten Gebäudes
hat uns Alle gefoppt.

„Ist Euer Großvater schon lange hier im Hause?" fragte er
Giuditta.

„O!", rief diese, „mein Urgroßvater schon ist hier Haus¬
meister gewesen."

Aha! Also Pippo ist jedenfalls derselbe, der das Gespenst
aus Balbeks Ruinen behorcht hat! Vielleicht ward er dafür mit
Taubheit geschlagen! dachte der Künstler.

Ja , der alte Pippo war sehr taub und hatte auch alle drei
Eigenschaften tauber Menschen. Er war erstlich argwöhnisch und
mürrisch; sodann benutzte er seine Taubheit, um Fragen zu über¬
hören, die er nicht beantworten mochte; drittens gab er nie zu,
daß er taub sei. Höchstens sagte er: „ich höre heute nicht recht"
und schob die Schuld auf den„levurdo", den Ostwiud.

Der Schwede hatte darüber eine Bemerkung zu Giuditta ge¬
macht, und das Mädchen entgcgncte:

„Freilich ist mein armer Großvater recht taub! Ich erinnere
mich noch, wie einmal der Fußboden im großen Atelier durch¬
brach— das gab einen Krach, Santa Maria! ich dachte, die
Welt gehe unter! Der Großvater aber, der gerade seine Po-
lcuta aß, sagte so unschuldig: „Geh', Ditta, und öffne, es hat
Jemand geklopft." Seitdem ist er noch tauber geworden und
wenn die Welt einmal wirklich untergehen sollte, ich denke, er
wird's nicht merken."

„Wie?" fragte der Künstler, „Thorwaldscn's Atelier ist ein¬
mal eingestürzt? Wie kam das?"

„Eine schöne schwere Marmorvase war Schuld, und der Fuß¬
boden auch vielleicht etwas schwach und morsch. Im Souterrain
wurde durch sie großer Schaden angerichtet."

„Im Souterrain? Stehen oder standen denn dort auch Sta¬
tuen?"

„Ich weiß nicht," sagte Giuditta; „da darf ich nicht hin.
Aber Signore Torre di Waldistano war sehr ungehalten und kam
ans die Nachricht schnell von einer Reise zurück. Dann war er
oft wie schwermüthig."

Die Spannung des Schweden war aufs höchste gesteigert.
Er beschloß jedoch, mit größter Vorsicht zu Werke zu gehen
und dem mißtrauischen Alten keinerlei Grund zum Verdacht zu
geben.

Giuditta hatte ihrem neuen Freunde auch bald erzählt, daß
sie die Braut eines Jntagliatore (Holzschneiders) sei. Ohne
Zweifel machte sie dies Geständnis; mit Absicht. Trotzdem fuhr
der Schwede mit seinen Besuchen fort.

Da wurde Giuditta allmälig befangener und zurückhalten¬
der. Und als der junge Mann sie endlich um die Ursache fragte,
gestand sie, daß ihr Bräutigam von den häufigen Besuchen des
sonltore 8ve22oss gehört und sich darüber sehr zornig gegen sie
geäußert habe. „Ich wünsche nicht," sagte sie, „daß Beppo den
Signore bei mir träfe! . . . . Entschuldigt ja, " fügte sie lieblich
lächelnd hinzu, „aber der Arme ist so eifersüchtig!"

Der Schwede wollte durchaus nicht Unfrieden stiften und in
die Herzcnsharmonie des jungen Mädchens einen Mißten brin¬
gen. Er kürzte daher seinen Besuch sofort ab und wollte sich
eben entfernen, als Giuditta plötzlich die Farbe wechselte und ihn
am Arme festhielt. Acngstlich lauschte sie dem Ausgauge zu,
zog den Maler dann behende in einen Ncbenranm, wo Marmor-
blöckc und alte Statuen aufbewahrt wurden, rückte den breiten
Torso einer Minerva ein wenig von einer flachen Nische ab und
zeigte auf eine dunkle, niedrige Ocffnung zu einer Treppe, die
in die Tiefe führte. „Versteckt Euch da," flüsterte sie, „um Gottes
Willen! schnell!"

Jener war entzückt. Ein solcher Zufall kam ihm ganz ge¬
legen. Blitzschnell begriff er, daß er vor der Lösung des Räth¬
sels stand— gehorsam stieg er in die Tiefe!

Die Minerva drehte sich schützend vor ihn, er hörte noch,
wie Beppo in die Rumpelkammer stürzte, und Giuditta ihn mit
freudig natürlichem Aufschrei unbefangen und heiter empfing.

IV. In den Ufern der Marne.
Es war im Jahre 1850, als sich ein schwedischer Arzt, Doc-

tor Ericson, in Paris befand, um die großen Hospitäler ken¬
nen zu lernen. Auch das reizend am Ufer der Warne gelegene
kaiserliche Irrenhaus Charenton, zwei Stunden von der Haupt¬
stadt entfernt, wurde selbstverständlich mit seinem Besuche be¬
dacht.

Doctor Foville, der Chef der Anstalt, führte hier-an je¬
dem Vormittag seine hospitirendcn Gäste aus der alten und neuen
Welt in den weiten Galerien und Sälen umher.

Eben war man wieder bei der offenen Thür eines Zimmers
vorüber gekommen, als Foville stille stand und mit leiser Stimme
seinen Zuhörern erklärte:

„Der Patient in dieser Stube ist unser Musikdircctor. Er
wirkt außerordentlich günstig auf seine Leidensgefährten! Ich

kann Ihnen Allen, meine Herren, nicht genug die Musik als
Heilmittel in Geisteskrankheiten empfehlen. Der erste Irrenarzt,
der die Harfe als Heilmittel anwandte, war ja übrigens schon
König David." Natürlich lächelten die Gäste über das witzige
Impromptu.

„Unser Musikdnector," fuhr Foville fort, „hat hier aus
lauter Irren einen Gesangverein gebildet, der wirklich Erstaun¬
liches leistet, sowohl im ionkünstlerischcn, als im hcilkünstlcri-
schcn Sinn. Freilich hat dieser Patient mitunter Anfälle von
Tobsucht und wird dann für einige Stunden mit der Zwangs¬
jacke bekleidet. Leider spricht er dann in einer mir unbekannten,
wie ich vermuthe, der schwedischen Sprache. Heute ist er ganz
ruhig, und sollte unter den verehrten Anwesenden ein Schwede
sich befinden, so würde es mir lieb sein, wollte derselbe bei dem
Kranken eintreten."

Doctor Ericson meldete sich sogleich und begab sich hierauf
in des Irren Zimmer.

Unter einem hochlicgcnden Fenster, vom Oberlicht gut be¬
leuchtet, saß an einem Tisch, ans welchem eine Violine lag, ein
noch junger Mann mit prächtigem schwarzem Vollbart, aber eis¬
grauem Kopfhaar. Er hatte sein schönes Haupt in beide Hände
gestützt, hob es aber empor, als er nahende Schritte hörte, nickte
vertraulich und sagte ohne jedes Zeichen von Ucberraschung:
„Guten Tag, Erik Ericson!"

Der Doctor traute seinen Ohren nicht. Jener Irre kannte
ihn, erkannte ihn sofort wieder, während er selbst sich nicht im
entferntesten zu erinnern wußte, daß er je mit diesem Manne
verkehrt hätte.

„Verzeihen Sie mir," sagte er laut, „ich sehe, daß Sie mich
kennen, aber ich besinne mich durchaus nicht—"

„Wie? Du erkennst mich nicht?" sagte der Irre fröhlich
lachend. „Unsere Väter reichten sich doch die Hände über'n
Zaun!"

„Dennoch weiß ich nicht—"
„Freilich ist's lange her, daß wir uns nicht sahen; ich weiß

selber nicht, wie lange. Nun, da muß ich mich Dir nur vor¬
stellen: ich bin ja Dein alter Schulkamerad, Carl Reit er¬
st olm!"

Der Doctor war höchlich bestürzt. Ja , jetzt kannte er ihn
wieder, den Genossen seiner Jugend! Und hier also, in Charen¬
ton fand er den vor sechs Jahren urplötzlich aus Rom ver¬
schwundenen Künstler wieder! Von diesem Verschwinden hatte
er damals gar wohl auch in Gothcnburg, seiner Vaterstadt, ge¬
hört.

„Reiterholm— Du! sprich, wie geht es Dir?" sagte er
mit innigstem Mitgefühl.

„Mir? Vortrefflich."
„So? das freut mich! Aber kann ich Dir irgendwie nützen?

Brauchst Du Nichts? Kennen Deine Verwandten Deinen jetzi¬
gen Aufenthalt? Soll ich es ihnen sagen, sie von Dir grüßen,
wenn ich nach Gothcnburg zurückgekehrtbin?"

Der Irre lachte laut auf. „Gothenbnrg! Du willst nach
Gothenburg zurück? Tu weißt also gar nicht, was vorgefallen
ist? Köstlich!"

„Und was denn?"
„Gothenbnrg ist ja verfault!"
Mit einem Blicke tiefsten Mitleides betrachtete der Doctor

den glücklichen Unglücklichen. Der war in Gedanken versunken—
plötzlich aber sprach er laut und hastig: „Wenn ich es diesmal
nicht thue, so geschieht es nie!"

Und schnell trennte er mit Zähnen und Nägeln eine Naht
im Untcrsuttcr seines Hospitalgcwandesans und zog einige ver¬
gilbte Papiere hervor, die er, scheu um sich blickend, geschwind
in die Tasche des Doctors versenkte.

„Ha! so bin ich die Gefahr los!" rief er aus. „Nimm Du
mein Geheimniß! Ich wollte es eigentlich der Gothcnburgcr
Bibliothek vermachen; da aber unsere gute alte Vaterstadt das
ausgesuchte Malheur gehabt hat — so sei Du mein Erbe!"

Hiermit drängte er den Doctor rasch zur Thür und schloß
sie eilig, gleichsam den Acrgcrlichen spielend, damit ein Wärter,
der sie aus einiger Entfernung beobachtete, glauben sollte, daß
ihm der Besuch lästig geworden sei.

Die Irren sind bekanntlich oft von stauncnswcrthcr Schlau¬
heit und Geistesgegenwart.

Ericson machte selbstverständlich dem Doctor Foville unter
vier Augen Mittheilung von dem, was ihm geschehen, und
Beide untersuchten jene Papiere. Es waren drei Blätter. Das
erste, in schwedischer Sprache, hatte Rciterholm geschrieben—
der Doctor erinnerte sich der originellen Handschrift sofort wieder.
Das zweite Blatt enthielt eine unleserliche Stenographie in wahr¬
scheinlich italienischer Schrift. Darauf deutete ein Stempel in
der Ecke mit der Umschrift: dsxedale cki Nurtn e Unddalonn.

s Das dritte Blatt, von Pergament und stark zusammengefaltet,
war mit Charakteren bedeckt, die keiner europäischen, noch semiti¬
schen Schrift angehörten.

„Ich bin der Ansicht," hatte Foville vorher bemerkt, „daß
Ihr Freund einen entsetzlichen, lähmenden Schreck gehabt habe.
Er ist noch im kräftigsten Mannesalter und hat doch jenes eis-
farbigc Haar, wie es über Nacht zuweilen bei großer Angst oder
Gemüthsbewegungwerden kann. Und dann noch Eins. Seine
geistige Störung steht in engem Zusammenhang mit der Sculp-
tur. Marmorstatncn wirken erschütternd auf ihn."

Die beiden Aerzte beschlossen, daß Ericson die Papiere be¬
halten und in Paris versuchen solle, sie entziffern zu lasse», um
dann Foville das Resultat, besonders wenn von Wichtigkeit für
die weitere Behandlung des Kranken, mitzutheilen.

Das Ergebniß— mit Hilfe eines Stenographen und be¬
rühmten Linguisten wurde das zweite Blatt glücklich entziffert—
war folgendes:

V.  Aus den Papieren eines Irren.
Erstes Blatt.

„Vle es eiAöirtlioll knin ? Ist ein plellej isolier
UnnclrsASn , denn in dran , oniiinz -eux , niollt im
Stands , seilst Drollllättns IVuncler  211  verlüden?
Und ein 'VVndina.I-VorllanA *), ans Rartlanren des
Denkels gewellt , sollte nickt verinvASn , meine
ANN2S InAönd  2ii  verlüden , meins diöllö , meine
Sonne ? Iller iolr will es versnollsn , in den Vor-
llnnA ein dooll kür den DllenterreAissenr 2»

»1 Wadmal— grobes, ungeschorenes Wollcnzcug. in Island »nd
Schweden gefertigt.

solinsiden . Rin Nesssrl Kin Känigreioll kür ein
Vederinesser ! RiolltiZ , der Riss ist kortig ! lasst
uns d.nroltsolranön ! . . . .

decke Lolllnollten , Ris und Lollneewüsten,
kallle dellirZe ! — Rin müder VIndorer sollleiollt
dnrolr die Klone , die kein Kndö llnt . Oder ist ' s
ein IZeitier ? Kin Nnsikant , der ant ' lallrinärkte
gellt ? Von wo kommt er ? >Vollin gellt er ? Hatte
er niollt einst llsssere leiten ? >Vollnto er niollt
in einer grossen Stadt nnd rnllts ant ' sammetnen
Sesseln ? Lssass er dort niollt Vrennde?

1a ! es war eine Stadt , eine grosse Stadt . loll
solle sie nnllestimmt vor mir . ln der Vorne wogt
es wie sin Rsllelmeer , nnd ans dunklen Lolliollteu
llellt sioll eine Kelsknppe , wie Capri ans dem
Ulanen dolk . klein , kein Velsen , es ist sin Dom!
Ks ist San Rietro , es ist Rom!

lind aus dem klellel llellt sioll die klorgon-
sonne — nein ! es ist niollt die Sonne , sin lllüllen-
des Nädollenangesiollt ist ' s , das inioll tiet an-
sellant mit Ingen der Klaollt — dinditta ! Sie llält
den Vinger , wie nm Sollrveigen llittend , an illre
Kippen , sie stellt mioll kielend an , sie springt in
den Vluss ! llinall ! loll muss! „Sollnell , um dottes-
willen , versteckt lünoll da !"

lind dann ist Illes dunkel , dunkel , dunkel!

Zweites Blatt.
Iolr, Ricardo di Santi , Interne dos Hospitals Santa

Narta und Vaddalena , llalls llier die Vllantasien des vor
einiger Zeit als Dz'pllnskranker ?.u uns gellraolltsn Inslän-
ders Carlo aul'ge/.oiollnot. Der Kranke war von 2wvi
Vüllrern einer englisollsn Kamille in den Katakomllsn
aufgebunden vordem.

dies ungetallr ist der Inllalt seiner llllantasien:
„du willst wissen , trekklioller Ricardo , was

ioll sollst niollt genau weiss ? Ill mein Vdssen
ist Ltüokwsrk . DÄo ioll 2nlet2t war ? In welollem
llause ? lZei was kür deuten ? d , das kann ioll
sagen : 2wisollen dippo nnd Reppo ! Iller ioll war
dooll länger im dunkeln , als ioll daollte . da war
auoll sin Knauk von Nötall — der clrsllte sioll —
da sall ioll Rolle — und stieg llinein ! 0 weloll
göttliolle Rotonde ! dauter lllitaencle Regenllo-
gen ! liier ladete gewiss Kaiser diooletian . 0
was kür llerrliolle grisollisolle dsstalten ! Ioll
sollaute in süssem dämmerliollt , es war um den
Verstand 2N verlieren . da lagen Nsissel und
Hammer und wunderliollo Asiollsn . Ioll weiss
niollt , wie es kam , aller ioll stalll eins Rergament-
rolle ; ioll wollte ein Inclenken an dies Wunder.
Von dunklen Stokken verllüllt , sall ioll eine lio-
gencle destalt , angonellm llingegossen . Ioll stand
vor unerllörten Rätllseln und 20g die dewande
kort mit 2itterncler Rand , (lütter ! Sollauerlioll
sollönster Inllliok ! drientalisoller lVallnsinn!
Radsollisoll -Kxtaseü

Iller dann ? dann wurde es Kaollt um mioll!
Starke Hände orgrikksn mioll , viele Stimmen klü-
störten durolleinander , man wollte mioll todten,
Inders widerspraollon . Ioll wurde sndlioll duroll
weite dalerien gesolllsppt , in immer grössere
Dicken , wo es sollauerlioll war wie im dralle , Irin-
allgestossen . da irrte ioll versollmaolltend , vor-
2weikelnd umller , tappte an den keuollten Nauern,
trat auk Dodtengsllsine und auk »olllüpkrige Krö-
ton ! drässlioll war es ! Ioll war als junger Nann
in die Disko gestiegen nnd llin so lange drunten
gollliellen , dass ioll grau geworden ."

Ioll, Ricardo , llalle dem Jusländer Carlo diese
Jukköiollnungen llei seinem Justritt aus dem Hospital mit-
gegellon, damit die Jerste sie lesen, welollo seine weitere
Lellandlung üllernellmvn . Ks ist vor Illorn nötllig , dass er

: Italien verlässt . Sein Verstand llat so Irr gelitten.

Soweit Ricardo di Sauti's Bericht.
Doctor Ericson reiste von Paris zunächst nach Wien und

von dort aus sandte er eine Copic beider Blätter au die Familie
Rciterholm, ucbst einem Begleitschreiben, worin es unter Anderm
hieß: „In Betreff des dritten Blattes kann ich Ihnen nur mel¬
den, daß es bis jetzt noch nicht gelungen ist, seinen Sinn zu ent¬
ziffern. Kein Pariser Gelehrter war es im Staude, und ebenso¬
wenig der berühmte Hammer-Purgstall hier in Wien. Das räth¬
selhafte Document hat übrigens hier ein mir unangenehmes
Aufsehen erregt. Ich fand kürzlich den Answärtcr des Hotels bei
meinen Sachen und Papieren, die er durchwühlte. Ich wollte
ihn als Dieb festnehmen, er aber bat mich, ihn zu schonen, er
sei kein Dieb. Nur habe er ein Pergament suchen sollen, in des¬
sen Besitz ich unrechtmäßiger Weise sei. „Und wer hat Dir das
gesagt?" „Ein Fremder, ein Mächtiger , denn er hat mir eine
große Summe Geldes versprochen." „Ein Fremder? Von wel¬
cher Nation?" „Ich denke, ein Grieche oder Italiener." Sie
sehen, die geheime Gesellschaft, von der unser unglücklicher Freund
in seinen Fieberphantasieusprach, hat von dem Pergament ge¬
hört und will es auf alle Fälle wiederhaben. Um so schneller eile
ich aus diesem gefährlichen Wien fort, zumal es hohe Zeit ist,
meine Cur i» Karlsbad zu beginnen. Von dort schreibe ich wie¬
der. Das Pergament verwahre ich stets bei mir, in einer Binde
am Körper."

Schluß.
Zum Schreiben kam es nicht.
Doctor Ericson trank mit zu großem Eifer den gefährlichen

Sprudel und starb plötzlich am Schlagfluß.
Der Todte ward nach Gothenburg übergeführt. Als man

jedoch daselbst den Sarg öffnete, fand man zu allgemeinem Schreck
und Erstaunen eine fremde Leiche darin. Eiligst eingezogene Er¬
kundigungen ergaben, daß auf einer Station, die den Knoten¬
punkt mehrerer Eisenbahnlinien bildet, Ericson's Sarg mit einem
anderen, nachG. in Oesterreich bestimmten Sarge durch Zufall
— wirklich nur durch Zufall? — vertauscht worden war. In
der That — die Leiche des schwedischen Doctors kam aus G.
in Oesterreich zurück, nach Gothcnburg. Man untersuchte den
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Körper Ericson's auf den Wunsch der Familie Reiterholm und
fand die Binde, aber das Pergament war verschwunden,

Ende . l-srsz

Ein königliches Weihnachtsfest.
Von George Geselltet.

Es ist bekannt, daß König Friedrich Wilhelm III , von Preu¬
ßen in der tiefen
Unglücksnacht,

die mit der Nie¬
derlage von Jena
und Auerstädt,
noch mehr mit
dem Frieden von
Tilsit über sein,
Hans und sein
Volk gekommen
seineu besten
Trost in seinem
Familienleben,

an der Seite der
herrlichen Köni¬
gin Luise, un¬
ter seinen Kin¬
dern suchte und
fand. Ueber das
schlichte, stille,
aber geistig so
tief bewegte Le¬
ben der könig¬
lichen Familie zu
Königsberg in
den Jahren 1808
und 1809 ist so
viel Liebliches
schon berichtet
worden, die Be¬
deutung, welche
dieses Leben ge¬
rade für die Er-
hebungPreußens
hatte , ist so oft
schon geschildert
worden, und den¬
noch wirkt noch
immer jede Er¬
innerung aus je¬
ner Zeit wohl¬
thuend, nicht nur
in preußischen
Kreisen, sondern
überall, weil das
einfach Sittliche
und menschlich
Schöne seines
Eindruckes nicht
verfehlen kann,
zumal wenn es
wie hier aus

einem großen
Unglück heraus
schlicht zu den
Herzen spricht.

Die könig¬
liche Familie war
im Januar des
Jahres 1808 aus
Mcmel nach Kö¬
nigsberg zurück¬
gekehrt, und voil
dem Tage der
Rückkehr an hatte
jenes stille Leben
und Weben der
Liebe und des
Trostes begon¬
nen, in welchem
sich die Bewoh¬
ner Königsbergs
mit ihrcni Kö¬
nigspaar so herz¬
lich zusammen¬
fanden, Im Fe¬
bruar war die
Prinzessin Luise
geboren, bei de¬
ren Geburt der
hart geprüfte Kö¬
nig zu seiner Kö¬

nigin sagte:
„Weil ich Dich
so lieb habe, habe
ich unser jüng¬
stes Töchterchen
Luise genannt.
Möge es eine
Luise werden!"
Bei dem Prin-

zcßlcin aber
wurde die Liebe
von Preußen zur
Pathcnschaft; die
Edelleute, die Bürger und die Bauern, sie kamen und hoben das
Königskind aus der Taufe. Im März machte die ^Ibortünn , die
Königsbcrger Universität, den jungen Kronprinzen,nachmals König
Friedrich Wilhelm IV., zu ihrem Rsotor mo.AniüoöQtisLimnk,
welche hohe Würde auch jetzt wieder Preußens Kronprinz bekleidet.
Jeder Geburtstag im königlichen Hause wurde von der Stadt mit¬
gefeiert, und so war denn auch das Königsberger Weihnachtsfest ge¬
kommen, von welchem unser Bild eine Darstellung gibt. Auf dem
Gabentisch, der keine reicheren Geschenke zeigt, als man sie auch
Kindern anderer, bürgerlicher Familien bietet, leuchtet im Kcrzen-

glanz der uralte , dcutungsreiche Weihnachtsbaum, der sich vom
heimischen Norddeutschland aus immer weitere Gebiete erobert,
weil der Norddeutsche überall, wohin er auch gehen mag, die
liebliche Sitte des Weihnachtsbaumcsmit nimmt. Aber in helle¬
rem Glanz noch, als der Lichterbaum strahlt die Liebe aus den
Augen des königlichen Vaters , dessen hohe Gestalt sich leicht den
beiden älteren Söhnen entgegen neigt, die ihm froh mit ihren
Büchern entgegen treten, während die schöne Königin, ihre kleine
Luise auf dem Arm, mit freudevcrklärtem Antlitz den Arm des
geliebten Gemahls faßt. Der König und auch die beiden ältesten

Die gcheiinnihvolle Notondc. (Seite 14.) Zeichnung von O, Wisni

Prinzen tragen die neue 1807 eingeführte Uniform, denn beide
Prinzen sind über zehn Jahr alt , also nach dem Herkommen im
preußischen Königshause bereits Soldaten. Der Kronprinz blickt
lebhaft und fröhlich auf zum Vater und hat den Arm in leichter
Liebkosung um den Nacken seines Bruders Wilhelm gelegt, der
etwas ernst in sein Buch schaut. So haben sich diese beiden, so
verschiedenen Brüder immer geliebt im Leben, und König
Wilhelm gibt noch heute bei jeder Gelegenheit der innigen
Liebe Ausdruck, die er für den unvergeßlichen Bruder im Her¬
zen trägt.

Das ist die Mittclgruppe ; zur Rechten von derselben sich
zunächst hinter der Königin, die Prinzessin Charlotte, die ältch
Tochter, mit dem holden Augesicht, Preußens Freude in den gr„
ßen Tagen des Befreiungskampfes, welche später die deutsö/
Häuslichkeit und das reine Familienleben aus ihrem Vaterhaus
in das russische Kaiserhaus verpflanzte, aber das treue preußischHerz bis zum letzten Hauch bewahrte. Die alten guten
trioten aber nennen die Kaiserin Alexandra noch bis auf dij
sen Tag ihre „Prinzessin Charlotte," Die jüngere Prinzesß
Alexandrine sitzt aus einer Polstcrbank und spielt mit ihrer neue

Puppe ; sie würd,
nachmals ei»

Großherzogin
von Mecklenbus
zu Schwerin nr
lebt noch he«
im fürstlich

Wittwcnstand,
Die Liebe zu di
Brüdern al»
hat sie trerM
bewahrt als i-
theures Erb«

ihrer edlen Mir
tcr. Es hatte in
mer etwas M
rendes, sie n-,
meutlich im Un
gang mit da
Heimgegangene!
Könige Fricdri-
Wilhclm IV, x
sehen, der sii
gern , wie im
zu sagen pfleß
von ihr „beim:
lern " ließ, Z:
verbot ihm östel
steile Berge x
erklettern, uir
hielt in den Bi
dern nameM
streng daran
daß er „curge
mäß " verfuh:

Der kräftige
Knabe auf der
Bilde, in Kos«

kcntracht, die
Trompete m
dein Munde un!
die Fahne int
dem preußischer
Adler fest in da
kleinen Faust, ij
Prinz Karl , jes
der älteste Pr«
im königliche:
Hause, damal«
war er der jünz-
stc. Dem Herren
meistcr der Jo-

hanniterritter
von der evange-
tischen Balle!
Brandenburg,

demGeneralfeld-
zcuMieister wo:
es erst in späten
Lebensjahren be
schiHen, in offe¬
ner Feldschlach
znotzustreiten siii
sein Vaterland:
er ist der Vate:
des siegreiche«
Feldherrn vm
Düppel und M
sen u, s, w,, des
Prinzen Fried
rich Karl.

Das ist dii
königliche Fami¬
lie von damals,
denn Prinz Al¬
brecht wurde erst
1809 geboren
Aber die Grupp
zur Linken ge¬
hört auch ind
Wr Familie,

'Die Dame if
die sehr geschätzt«
Hofdame vm
Kamccke, der Of¬
fizier hinter ihi
der Major vo«
Luck, neben ihn
im Bordergrund!
aber der Prin¬
zenerzieher Dr

. , Dclbrück, der als
Superintendent
zu Zeitz starb
wo ihm sein!

Zöglinge ein Ehrendenkmäl aufs Grab gestellt haben, Hans
Philipp August von Luck war damals Flügeladjutant des Königs,
er wurde im folgenden Jahre Gouverneur des Kronprinzen und1815 in Paris zum General ernannt.

Die Königin Luise selbst schildert und charaktcrisirt ihre Kin¬
der in einem Briefe an ihren Vater, den Herzog Georg von Meck¬
lenburg zu Strelitz, den uns Frau von Berg , der Königin treue
Freundin , aufbehalten. In diesem Briefe heißt es: „Der Kron¬
prinz ist voller Leben und Geist, Er hat vorzügliche Talente, die
glücklich entwickelt und gebildet werden. Er ist wahr in allen
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h ^ incn Empfindungen und Worten, und seine Lebhaftigkeit macht
ß Verstellung unmöglich. Er lernt mit vorzüglichem Erfolge Ge-
d schichte, und das Große und Gute zieht seinen idcalischen Sinn

«n sich- Mr das Witzige hat er viel Empfänglichkeit, und seine
l komischen, überraschenden Einfälle unterhalten uns sehr ange-
i nehm. Er hängt vorzüglich an der Mutter und er kann nicht
t reiner sein, als er ist. Ich habe ihn sehr lieb und spreche oft mit
^ khm davon, wie es sein wird , wenn er einmal König ist."

„Unser Sohn Wilhelm (erlauben Sie , ehrwürdiger Groß-
-: vatcr, daß ich Ihre Enkel nach der Reihe Ihnen vorstelle) wird,
: wenn mich nicht Alles trügt , wie sein Nater , einfach, bieder und
r verständig. Auch in seinem Aeußeren hat er die meiste Aehnlich-
i kcit mit ihm; nur wird er , glaube ich, nicht so schön. Sie sehen,
i> lieber Vater, ich bin noch in meinen Mann verliebt."
ki „Unsere Tochter Charlotte macht mir immer mehr Freude;
r sie ist zwar verschlossen und in sich gekehrt, verbirgt aber, wie ihr
e Vater, hinter einer scheinbar kalten Hülle ein warmes, thcil-
>, nehmendes Herz. Scheinbar gleichgiltig geht sie einher; hat aber
< viel Liebe und Theilnahme. Daher kommt es, daß sie etwas Vor-
» nehmes in ihrem Wesen hat. Erhält sie Gott am Leben, so ahne
>! ich eine glänzende Zukunft für sie."
L „Karl ist gutmüthig, froh lich, bieder und talentvoll; körper-

lich entwickelt er sich eben so gut als geistig. Er hat oft naive
l Einfälle, die uns zum Lachen reizen. Er ist heiter und witzig,
e Sein unaufhörliches Fragen setzt mich oft in Verlegenheit, weil
t ich es nicht beantworten kann und darf; doch zeigt es Wißbegierde
,! — zuweilen, wenn er schlau lächelt, auch Ncugicrdc. Er wird,
i ohne die Theilnahme an dem Wohl und Wehe Anderer zu ver-
v licren, leicht und fröhlich durchs Leben gehen."

„Unsere Tochter Alexandrine ist, wie Mädchen ihres Alters
i: und Naturells sind, anschmiegend und kindlich. Sie zeigt eine
r richtige Auffassungsgabe, eine lebhafte Einbildungskraft und
i: kann oft herzlich lachen. Für das Komische hat sie viel Sinn und
r Empfänglichkeit. Sie hat Anlage zum Satirischen und sieht dabei
x ernsthaft aus , doch schadet das ihrer Gemüthlichkeit nicht."

„Von der kleinen Luise läßt sich noch Nichts sagen. Sie hat
i das Profil ihres redlichen Vaters und die Augen des Königs,
i! nur etwas Heller. Sie heißt Luise; möge sie ihrer Ahnfrau, der
x liebenswürdigen und frommen Luise von Oranien , der würdigen
r Gemahlin des großen Kurfürsten, ähnlich werden."

Man wird zugeben müssen, daß die Kinder König Friedrich
i: Wilhelm's III . hier ganz richtig von der Hand der Mutter charak-
r terisirt sind; mit Liebe freilich sind die Portraits entworfen, aber
>5 unähnlich ist keins; am ähnlichsten die der beiden älteren Brüder
j> <König Friedrich Wilhelms IV. und König Wilhelms I.) und der

Kaiserin von Rußland, die ja eben durch größere Reife auch schon
i sicherere Anhaltspunkte für die Beurtheilung boten,
i So viel von der königlichen Familie von Preußen um den
! Weihnachtsbaum von 1808— ein Schimmer dieses von der Hand
:: der unvergeßlichen Königin Luise angezündeten Weihnachtsbaumes
t aber wird noch lange wehmüthig und lieblich hincinglänzen in
i Preußens Geschichte. l-540;

schon im nächsten Augenblick ihre voreilige Aeußerung, die so sehr
aus ihrer bisherigen Zurückhaltung herausging, denn sie machte
eine wie um Entschuldigung bittende Bewegung.

„Ich habe ein Anwesen am See, " antwortete indessen mit
entgegenkommender Freundlichkeit der Reisende. „Dort , ans jener
Anhöhe das langgestreckte Haus mit dem Schieferdach."

Sie blickte aus dem niedergelassenen Wageufcnster und folgte
der Richtung seiner ausgestreckten Hand.

Dicht am Gestade des Sees , das sich hier zu einem Halb¬
rund ausbaucht, zieht sich die Stadt hin; dahinter erheben sich
sanft ansteigend mehrere Hügel; Baumgruppcn, Gärten, freund¬
liche Landhäuser schmücken die Abhänge und krönen die Gipfel.
Auf der gen Westen gelegenen Höhe stand das Haus , nach dem
der Reisende zeigte, das äußerste nach dieser Richtung hin; weit¬
hin machte es seine hohe und einsame Lage sichtbar, und der in
einiger Entfernung hinter ihm aufragende, von dichter Tannen-
Waldung bedeckte Fels verlieh ihm ein eigenthümliches Aus¬
sehen.

War es nun dies Eigenthümliche, das durch die Beleuchtung
— das Haus und die Tannen standen schon im Schatten, von
Abendncbcln leise umflogen, während die Stadt , der See und der
hohe, kahle Granitfclsenan seinem Ostufer noch vom Widerschein
des Sonnenuntergangs golden und rosig glühten — stärker Her¬
vorgehoben wurde, oder ein Anderes, was die Seele des jungen
Mädchens mächtig bewegte: ihr Gesicht veränderte sich, sie wurde
bleich, und ihre Augen blickten starr und unverwandt auf die
Landschaft, nach dem weißen Hause mit dem grauen Schieferdach
hinüber. Gewann ein längst vergessenes, von der Zeit verwischtes
Bild in ihrer Erinnerung wieder Farbe und Gestalt? Sie legte
die Hand an die Stirn , wie Einer, der sich auf Entschwundenes
besinnt. Plötzlich ließ sie dieselbe sinken und wandte sich hastig zu
ihrem Begleiter zurück.

Der hatte inzwischen seine Reisetasche, seinen zusammenge¬
rollten Plaid und seinen Regenschirm zurccht gelegt, um keinen
Augenblick beim Ausstcigcn behindert zu sein, und sagte: „Wenn
Sie zum ersten Mal in dieser Gegend sind, gnädiges Fräulein,
und ich vermuthe es fast, werden Sie einen unauslöschlichen Ein¬
druck von ihr mit hcimuchmen. . vorausgesetzt, daß wir eine
Reihe von Tagen gutes Wetter behalten."

„Sie kennen die Landschaft?"
„Es ist meine Hcimath, die Stätte meiner ersten Spiele,

ein Stück meiner Jugend ist mit diesem See, mit Fels und Wald
verwachsen. Aber da fällt mir ein, daß Jahre darüber hin¬
gegangen sind, und ich gewissermaßen trotz meines Besitzes ein
Fremder auf diesem Boden geworden bin. Ja , wahrlich, es sind
zehn Jahre her, daß ich die Stadt verlassen. Wie die Zeit ver¬
läuft ! Nur schade, daß unsere Erinnerungen nicht auch anit ihr
verlaufen."

Er hatte da einen Gedanken ausgesprochen, der seit einer
Weile auch sie beschäftigte. Woher dies seltsame Zusammen¬
treffen? War ihr Gesicht ein aufgeschlagenes Buch, das in deut¬
lichster'̂ Schrift ihr geheimstes Denken enthüllte? Oder gab es

Oer Slyar.

Das einsame Haus.
Novelle
. Von

Gart Frcnzcl.
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müdung hatte

sich endlich auch der beiden Reisenden bemächtigt, die sich
seit mehreren Swnden im Wagen gegenüber saßen. In langen
Zwischcnräumen hatten sie einsilbig Frage und Antwort getauscht,
ein und ein anderes gleichgiltigcs Wort gewechselt und waren
dann wieder in Schweigen versunken. Zu einer lebhafteren Unter¬
haltung schien Beiden die Ruhe des Gemüths und die Heiterkeit
des Geistes zu fehlen.

Jetzt, wo der Wald, durch den sie gefahren, sich öffnete und
der See von Bergen umschlossen, im Abcndroth leuchtend, vor
ihnen lag, brach das junge Mädchen unwillkürlich in einen Aus¬
ruf des Entzückens aus.

Darüber schaute ihr Gefährte, der nachdenklich oder schläfrig
die Augen geschlossen hatte, auf und sagte lächelnd: „Ja , im
Sonnenschein ist unser See ein großer Zauberer, dann zwingt er
Alle in seinen Bann."

„Unser See?" fragte sie zurück; aber es war, als bereute sie
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zwischen ihnen einen magnetischen Strom , in ihnen eine wunder¬
bare Gleichheit der Gemüthsart ? Hatte er schmerzliche Erfah¬
rungen, unverdiente Kränkungen, ein tiefes Leid zn vergessen und
gleichsam täglich in sich zu überwinden? Schärfer, als bisher sah
sie ihn mit ihren klugen, klaren grauen Augen an. Aber es war
nichts Ausfälliges oder Besonderes an ihm zu entdecken. Dem
Alter nach mochte er an der Schwelle der dreißiger Jahre stehen;
seine Haltung , sein gemessenes und sicheres Benehmen, die fein¬
geschnittenen Gcsichtszügc und die schmalen, wohlgcpflcgtcn Hände
schienen ihn in jene vornehme Gesellschaft zu weisen, der die Noth
und die Arbeit des Lebens nur Worte ohne Inhalt sind. Ein
schärferer Kennerblick, als der des jungen Mädchens hätte dazu
gehört, aus diesem Antlitz Charaktcreigenthümlichkcitcn zu ent¬
ziffern, so glatt , ruhig , nicht unschön, aber wenig sagend er¬
schien es,

„Sie werden das Städtchen überfüllt finden, fürchte ich,"
nahm er wieder das Wort, als der schrille, langgezogene Ton der
Pfeife des Locomotivführersanzeigte, daß in einigen Minuten
das Ziel erreicht sei. „Der warme Sommer hat eine ungewöhn¬
lich große Anzahl von Gästen und Reisenden herbeigezogen. . so
hat man mir geschrieben,"

„Ich brauche nicht um ein Unterkommen zu sorgen, ich lebe
im Hanse der Gräfin Paumgarten ."

Er verneigte sich höflich, als wolle er ihr für diese Offen¬
heit, die er vielleicht zu voreilig für ein Zeichen des Vertrauens
und freundlicher Gesinnung auslegte, danken.

Wofür hält er dich? fuhr es ihr durch den Sinn . Am Ende
gar für eine vornehme Dame! Und mit einem gewissen trotzigen
Ton sagte sie schnell: „Ich bin die Erzieherin der jungen Gräfin¬
nen," Indem sie den blauen Schleier ihres Hutes über ihr Ge¬
sicht fallen ließ, schien sie ihm zugleich das Ende des Gesprächs
andeuten zu wollen,

„Und ich bin ein Arzt, " entgcgnete er nun doch, „Otmar
Dornbcrg."

Es war , als fänden sie ein Vergnügen darin , sich gegen¬
seitig den Wahn einer hervorragendenStellung und Herkunft zu
nehmen. Der Schaffner riß die Thür auf: ein kurzer, flüchtiger
Gruß, sie standen in der Halle des Eiscnbahnhofcs. Der Reisende
zögerte eine Weile, ob er davongehen oder seiner Gefährtin seineHilfe bei den lästigen Geschäften, die stets mit der Ankunft an
einem fremden Ort verbunden sind, anbieten sollte. Aber eine
natürliche Uncntschlossenhcit und das Fehlen des geeigneten Worts
zu solcher Anknüpfung ließ ihn die günstige Gelegenheit versäu¬
men, Als er ihr endlich einen Schritt näher trat , war es zu spät.
Aus den Gruppen derer, welche den Zug erwartet hatten, eilte
ihr ein Diener in herrschaftlicher Livree entgegen, und ein junger
Mann , in dessen Wesen sich trotz der bürgerlichen Kleidung der
Offizier verrieth, begrüßte sie. Erspielte , mit seinem Stöckchen
an seine Stiefel schlagend, den Ucberraschtcn, sie hier zu treffen,
und sie redete ihn unter leichtem Erröthcn, gemessenen Tons
„Herr Graf !" an. Otmar hörte das im Vorübergehen, flüchtig,
denn eben erkannte ihn der alte, treue Diener , der in seiner Ab¬
wesenheit das Haus verwaltet und jetzt mit Frcudcnthränen in
den Augen ausrief : „Gott zum Gruß , Herr Dornberg, Gott
zum Gruß !" Und da Otmar ans ihn zueilte und in der Erregung
des Wiedersehens ihn herzlich in die Arme schloß, so gab dies
eine kleine Scene, der sich die Blicke Aller zuwandten,

„Wer ist der Herr?" fragte der Graf das Mädchen, das noch
an seiner Seite stand, „Irre ich nicht, so grüßte er Sie, Fräulein,"

„Wir sind eine Strecke in demselben Coupä gefahren," und
sie nannte die Station , wo sie mit ihm zusammengetroffen, „Er
ist ein Arzt und ansässig in dieser Stadt ."

„Seine Mutter , Herr Graf, " mischte sich ein Anderer, der
Kellner eines Gasthauses, der hinausgcschickt war, Fremde zu ge¬
winnen, in das Gespräch, „war mit Ihrer gnädigen Erlaubniß
eine sehr reiche und geizige Frau . Der Herr Pfarrer sagt zwar,
sie sei eine fromme Christin gewesen und die Kirche verdanke ihr
viel, nun , er muß es wissen. Aber es war zwischen Mutter und
Sohn immer ein gar eigenes Verhältniß,"

Der Graf nickte vornehm mit dem Kopf, was etwa sagen
mochte: schweig! Und zu dem Mädchen sich zurückwendend, meinte
er lachend: „Stoss zur Unterhaltung für diese guten Schild¬
bürger! Da kommt der Anton mit Ihren Sachen, Draußen hält
der Wagen, Ans Wiedersehen, Fräulein Burgau !"

Auf den Straßen war des Marktes wegen ein großes Ge¬
wühl, und der Wagen mußte langsam fahren. In seiner ganzen
traumhaften Schönheit, in dem Glanz des Sonnenuntergangs
lag der See ausgebreitet. Nach Süden zu treten seine Ufer näher
zusammen, dort springt eine felsige Landzunge, die einen kleinen
Ort mit einer Kirche trägt, weit hervor und bildet gleichsam einen
Abschluß des großen Wasserbeckens, Fahrzeuge aller Art , neben
schwerbeladenen Salzschiffen, Kähne zum Fischfang, zierliche bunt-
bewimpelte Gondeln belebten eS in dieser Stunde , Ein sanfter
Wind wehte über die Flnth , sie kräuselnd, hin. Die Bäume , die
Häuser und die Berge spiegelten sich im Wasser, Ernst und groß
schaute der Granitfels , welcher der ganzen Landschaft etwas Be¬
deutsames und Majestätisches gibt, darauf nieder. Dem jungen
Mädchen aber, das an all' dieser Herrlichkeit vorübcrfuhr, schwebtees wie ein Flor vor den Augen, Unablässig wollte sich ein Bild
ans ferner Vergangenheit in die Gegenwart eindrängen, kein
klares, deutliches Bild , sondern verworrene Schatten nnd For¬
men, die sich immer wunderlicher verzogen, je mehr sie versuchte,
sie im Geiste festzuhalten. Ja , sie war schon einmal durch diese
Gassen gewandert, hatte schon einmal nach diesem kahlen, grauen
Berge hinübergestarrt: allein sie bemühte sich vergebens, dieser
Erinnerung den richtigen Platz in ihrem Leben anzuweisen. In
ihrer Kindheit mußte es geschehen sein, oder war Alles doch nur
ein Traum , der sein neckisches Spiel mit ihr trieb? Wie merk¬
würdig! Der Wagen nahm den Weg nach Westen, gerade der
Hügelrcihc zn, ans deren Kuppe, über die Stadt zu seinen Füßen
schauend, das einsame HanS Otmar's lag. Etwa hundert Fuß
unterhalb desselben, auf dem Abhang der Höhe, befand sich die
leicht und gefällig mit vorspringendem Dach und einer ringsum-
laufenden Holzgalerie im Schwcizerstyl aufgebaute Villa , welche
die Gräfin Paumgarten für diesen Sommer gemiethet hatte. Mit
hochklopfendemHerzen nnd einem Gefühl von Bangigkeit, wie sie
es bisher nie gekannt, trat Gertrud in das Haus , das ihr nun
für mehrere Monate zum Aufenthalt dienen sollte. Es hednrfte
des laute» Jubels ihrer Zöglinge, der freundlichen Begrüßung
von Seiten der Gräfin, nm die Angst, die in ihr aufstieg, zu ver¬
bannen, Ihr war es, als beraubte sie das Haus auf der Höhe
über ihnen des Lichtes und der Luft, Wie konnte sich die stolze
Gräsin nur hier heimisch fühlen, wo von oben her ein Fremder
ans sie hcrabblickte und ihr Leben und Treiben beobachtete?

(Fortsetzung folgt.» sossis

Der Sazar.

Kaiserin und Sängerin.
Historische Novelle von Kni je Mühlbach.

I . Das Fest.
„Erhebt die Gläser und stoßt an ! Es lebe die größte

Künstlerin unseres Jahrhunderts , es lebe Signora KatharinaGabriel!!"
Graf Durazzo, der Dircctor der kaiserlichen Schauspiele zu

Wien war es, welcher den Toast ausbrachte, und alle die jungen
Cavalicre, welche rings um die Tafel gereiht saßen, sprangen ans
und hoben die Gläser, in denen der dunkle Tokaier glänzte, hochempor.

„Es lebe die große Künstlerin Signora Katharina Gabrieli,"
Sie saß zn Häupten der Tafel und lächelte stolz den jubeln¬

den Cavalieren ihren Dank zu; auch als sie jetzt ihre Plätze ver¬
ließen und zu ihr hcranstürmtcn, und Jeder der Gnade theilhaf¬
tig zu werden strebte, mit ihr das Glas erklingen zulassen, erhob
sie sich nicht von ihrem Sitze, sondern stolz und ruhig , wie eine
Fürstin nahm sie die Huldigungen der Herren entgegen und
neigte nur ein wenig das schöne Haupt jedem Cavalicr zu, mit
dem sie das Glas erklingen ließ,

„Signora, " sagte Graf Durazzo, „Ihr könntet uns heut
Alle zu den Glücklichsten der Sterblichen erheben."

„Wie?" fragte die Sängerin lächelnd, „Ihr seid noch nicht
beseligt? Es gibt noch etwas Anderes, das Euch zu den Glück¬
lichsten der Sterblichen erheben kan.e, da ich doch hier in EurerMitte bin?"

„Ja , es gibt noch etwas Anderes," erwiederte Graf Durazzo
lächelnd, „Ihr könnt uns ein Angedenken an diese herrliche Nacht
gewähren! Ein Angedenken, das , wenn Ihr fort seid von hier,
uns noch erinnern soll an diese schönsten Stunden unsers Lebens!"

„Bedarf es dazu solcher äußern Zeichen?" fragte die Signora
mit einem spöttischen Lächeln, „wird die Erinnerung nicht ewig
frisch und lebendig in Euren Seelen leben?"

„Gewiß wird sie das, " riefen all die Cavalicre, indem sie,
zn ihren Plätzen zurückgekehrt, sich tief neigten der Signora zu,
„Ja , ewig wird die Erinnerung an diese glückliche Nacht in un¬
sern Herzen leben."

„Ihr hört's , Graf Durazzo, was wollt Ihr also mehr?"
„Ich will für uns Alle ein Erinnerungszeichen! Gebt uns

von dem Rosenkranze, der mit so wundervoller Grazie Euer
glänzend schwarzes Haar schmückt, Jedem ein Blättchcn oderBlümchen."

„Ja, " riefen all die Cavalicre, „gebt uns eine Rose zum
Erinnerungszeichen,"

Und wieder erhoben sie sich von ihren Sitzen und näherten
sich der Signora.

„Kaiserin des Gesanges," rief der Fürst Estcrhazy, „sieh Deine
Unterthanen, welche flehend Dich um diese Gnade bitten,"

„Ihr nennt mich Kaiserin," rief die Signora mit flammenden
Augen, „nun , meine Unterthanen, so wisset Ihr auch wohl, wie
es hier in Wien Gebrauch ist, daß man sich der Kaiserin naht!
Auf Eure Kniee denn, meine Unterthanen, ans Eure Kniee!"

Die jungen Cavalicre, dem Befehl ihrer Gebieterin fol¬
gend, knieten rings um sie her nieder, hoben die Hände emporund riefen lächelnd: „Ein Erinnerungszeichen an diese seligste
Nacht, eine Rose, ein Blatt nur aus dem Kranze unserer Kaiserin,"

Sie hatte sich von ihrem Sitze erhoben und blickte mit einem
fast verächtlichen Ausdruck nieder auf die Knienden,

„Ihr Herren, was würde Eure wirkliche Kaiserin sagen,
wenn sie Euch so zu meinen Füßen sähe? Würde Eure Ergeben¬
heit gegen mich Euch nicht als ein Verbrechen ausgelegt werden?
Würde die Kaiserin Maria Theresia es Euch verzeihen, daß Ihr
die verachtete Sängerin , daß Ihr mich eineKaiserin nennet? Und
Ihr selber, die Ihr in dieser Stunde mich Eurer Ergebenheit,
Eurer Bewunderung versichert, würdet Ihr nicht morgen mich
verleugnen, wenn Ihr im hellen Sonnenlicht des Tages , im
Glanz Eurer höfischen Herrlichkeit mit Euren Gemahlinnen oder
Euren Schwestern am Arm mir begegnetet? Wer von Euch würde
dann noch ans seine Kniee niedersinken und mich anbeten als seine
Kaiserin?"

Keiner von den Herren gab Antwort ; inmitten ihrer heitern
Freudigkeit, ihrer tollen Lust schien die Frage der Sängerin
sie wie aus einer süßen Berauschung zu erwecken und zu er¬
nüchtern,

Sie senkten die Blicke nieder und hoben langsam sich vonihren Knieen empor,
Katharina Gabriel! stand immer noch stolz aufgerichtet da,

und ihre großen schwarzen Augen wandten sich rings im Kreise
den Beschämten zu,

Graf Durazzo unterbrach endlich die Stille,
„Ihr habt uns noch nicht Antwort gegeben, Kaiserin des

Gesanges," sagte er, die letzten Worte betonend, „noch nicht Ant¬
wort gegeben ans unsere demüthige Bitte ; wollt Ihr uns nicht
ein Blättchen oder ein Blümchen ans Eurem Rosenkranze geben?"

Sie schüttelte stolz das Haupt,
„Nein, Ihr Herren, ich nehme nur Geschenke; aber ich gebe

keine! Als ich hinauszog in die Welt, nm Ruhm nnd Geld zu
ernten, da habe ich es meinem ehrwürdigen, edlen Lehrer und
Maestro, dem Signor Nicolo Porpora geschworen, daß ich den
Ruhm und die Herrlichkeit der schönsten Kunst der Welt, der
Mnsika, hinaustragen wollte durch ganz Europa , daß ich aller
Welt beweisen wollte, wie auch die Kunst ihre Fürstinnen, ihre
Herrscherinnenund ihre Throne hat ! Aber nm die Herrschaft
der Welt, um Glanz und Ehre zn erreichen, genügt die Kunst
nicht allein, das mußte ich, ach, bald genug erkennen! Es be¬
darf dazu des Reichthums, der Brillanten , der Schätze! Und
darum ist es mein Bestreben gewesen, mir Alles zu verschaffen,
dessen es bedarf! Nnd darum, Ihr Herren, nehme ich Geschenke;
aber gebe keine, wenn Ihr mein Lächeln nnd meinen Händc-
druck nicht als Geschenke annehmen wollt! Ich gebe Euch die
Perlen meiner Töne, Ihr gebt mir dafür die Perlen der Tiefe, ich
blitze Euch an mit meinen schwarzen Augen, Ihr laßt mir dafür
Brillanten blitzen. Das ist ganz natürlich; aber unnatürlich
wäre es, wenn Signora Gabrieli ihren Sclaven die höchste Gunst
erzeigen wollte, wenn sie ihnen auch nur ein Blättchcn ans ihrem
Rosenkranze geben wollte! Es gibt nur Einen Mann , Signori,
für den ein solches Geschenk bestimmt sein könnte, nnd den allein
ich würdig halten kann, es zn empfangen,"

„Und wer ist dieser Eine Mann ?" fragte Fürst Estcrhazy.„Wollt Ihr uns nicht seinen Namen nennen?"
„Er hat bis jetzt keinen Namen," erwiederte sie lächelnd. „Den

Rosenkranz, der mein Haupt schmückt, den könnte ich nur Dem¬
jenigen geben, welchen ich liebe! Jetzt begreift Ihr wohl, Ihr
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Herren, daß Keiner von Euch ihn erhalten wird, denn nicht Wels»Ihr wißt es Alle, daß ich Keinen von Euch liebe? Ihr seid e,«
gut genug, nm mit Euch zu scherzen, in Eurem Kreise von dî r
Champagnerschaumdes Lebens zu schlürfen; aber Keiner viKEuch kann sich rühmen, der Liebhaber der Signora Gabrieli
sein! Ich weiß wohl," fuhr sie lächelnd fort, „daß Jeder von cĥ t
sich gern das Ansehen gibt, als wäre er es, daß Jeder von Ei>«x>
wenn ich nicht da bin, mit spöttischem Lächeln meinen Nan,Mnennt und nicht davor zurückschreckt, die Kaiserin des GcsaiiMä
wie Ihr die Gnade hattet , mich zn nennen, zn vcrnnglimpi.B
und sei es auch nur mit einem spöttischen Achselzucken, mit ciniM
zweideutigen Lächeln! Was kümmere ich mich darum ! Ich habiL:
nicht nöthig, zurückzuschrecken vor der Welt und ihrem GcrcW
Ich bin Künstlerin, ich stehe außerhalb der Gesellschaft und, dchlbmir bewußt, folge ich nur dem innern Dränge meines HerzcnHi
folge nur der eigenen Stimme meines Gewissens! Und ich wm
Euch, die verdammt mich nicht, wicJhr cS wohl thut, wcnnJkmit Euren Gemahlinnen und Schwestern beisammen seid, uide
wie es vor Allen die Kaiserin Maria Theresia thut," m

„Aber, Signora, " rief Graf Durazzo, „was sind das «F
einmal für ernste Betrachtungen, nnd welche Wolke zieht M
plötzlich über den Sonncnglanz unseres Festes hin?" m

Die Gabrieli nickte. 'K
„Es ist wahr , Graf Durazzo, ich bin eine Thörin nnd icg>bitte die Herren um Verzeihung! Wir wollen lustig sein! HM

die Gläser empor: es lebe die Lust des Lebens, es lebe der S » d>
ncntraum des Daseins!" I

Die Cavalicre, froh, die düstre Wolke wieder von der StimW
der Signora schwinden zn sehen, erhoben die Gläser, nnd ei:E
fröhliches Klirren und Klingen ging rings um die Tafel, nnd dezc
Augen der Signora strahlten wieder in feurigem Glänze, m!Fmit heiteren Scherzen beantwortete sie wieder die Scherze midi
Schmcichelworte ihrer Verehrer. mi

Seit das Dessert aufgetragen worden, hatte Graf Durazz»sie
der Festspcndcr, die Lakaien hinausgehen lassen. Mit den Frütglten und dem Zuckerwcrk, mit dem Tokaier nnd dem pcrlcndaK
Champagner wollten die Cavalicre selbst die schöne Signora bin
dienen. Als ihre „Sclaven und Pagen " stellten sie sich dar iiE
dcmüthiger Ergebenheit, nnd sie, in selbstbewußter Herrlichkeit,K
war wieder jetzt die unumschränkte Gebieterin, die Beherrschen»/^
die Kaiserin! - ch

Der Morgen begann schon zu dämmern, als Signora Gabrieiia!
sich endlich von ihrem Sitze erhob, Z

„Meine Herren, das Fest ist zn Ende, die Kerzen sind niederjei
gebrannt, und ich meine, auch in unserer Brust sind die Kcrzmse
der Freude erloschen. Wir müssen uns erinnern, daß der sckM-ei
stcn Nacht immer ein Morgen folgt! Nach Hanse, meine Herren, zi
nach Hause!" u

„Befehlt Ihr wirklich, grausame Kaiserin, daß unser Fest zuld
Ende gehe?" fragte Graf Durazzo, Z

Sie nickte leise. „Ihr wißt, Graf , daß ich morgen Abcndjd
zum letz ten Male singen muß, nnd ich möchte nicht, daß die Künst' o
lerin Euch eine schlechte Erinnerung zurückließe, und daß ihn sj
Stimme nicht klar nnd hell sei bei ihrem Abschicdslicd, Wirv
haben nun geschwelgt und gescherzt, nnd ich muß mich jetzt wic-13
der erinnern , daß ich Künstlerin bin. Es ist Zeit zu ruhen." i

Graf Durazzo verneigte sich. „Wenn Ihr es befehlt, Sig- e
nora, so müssen wir natürlich gehorchen. Ich werde Ordre gedeihlden Wagen vorfahren zn lassen," r

Die Gabrieli schüttelte das Haupt, s
„Nein, Graf , nicht den Wagen! Mir ist so wüst nnd heisstk

ich muß meine Seele und mein Angesicht baden in Nachtlusti
nnd Mondcnschcin, Ihr wißt, es ist über die Glacis hin veii t
Eurem Hause bis zu mir nur eine kurze Strecke, und ich möchtet
zu Fuß dahin gehen." i

„Zu Fuß ?" rief Graf Durazzo ganz entsetzt, „Ihr scherzt, s
Signora , es ist unmöglich, daß eine Dame in so später Nacht zu >
Fuß in Wien über die Straße gehe." ^

„Ich will ja auch nicht über die Straße gehen, nur über die
Glacis hin, " rief Signora Gabrieli und dann auf einmal brach
sie in ein lautes Lachen aus,

„Ah, ich begreife! Graf Durazzo fürchtet die Polizei der
Kaiserin Maria Theresia! Und auch Ihr , Signori, " fuhr sie
fort, indem sie einen flammenden Blick über die Gesichter all der
jungen Cavalicre hingleiten ließ, „auch Ihr scheint mir ganz er ,
schrockcn, ganz verschüchtert! Ist es denn wirklich wahr, es darß;
keine Dame zur Nachtzeit in den Straßen Wiens gesehen werden?"

„Es ist gegen den Gebrauch," sagte Fürst Estcrhazy lächelnd,!„Man hält diejenige, welche in so später Nachtstunde zu Fuß
auf der Straße erscheint, nicht für eine Dame! Außerdem wißt'
Ihr , Signora , die Polizei der Kaiserin Maria Theresia ist sehr
gefährlich und duldet keine Extravaganzen."

Die Signora hob,stolz ihr Haupt empor.
„Was kümmert mich die Polizei der Kaiserin Maria The¬

resia? Was konnte sie zu schaffen haben mit der Signora Gabrieli,
der Künstlerin von Gottes Gnaden? Ich trotze den lächerlicheni
Spionagen der Kaiserin Maria Theresia! Jetzt gerade bestehe,
ich darauf : ich will zu Fuß nach meiner Wohnung gehen! Schaut
nur , der Mond blickt goldig glänzend herein in die Fenster nnd
ruft ,nnd lockt uns hinaus ! Signori , ich gehe zu Fuß ! Wer von
Euch Allen folgt mir ? Wer hat den Muth, dem Zorne der
Kaiserin Maria Theresia zn trotzen? Graf Durazzo, meinen
Mantel , ich gehe, und wir werden sehen, was jetzt von allen Euren
Schwüren zu halten ist." --zs»;

(Fortsetzung folgt .)

Befiederte und unbesicdcrte Hausthiere.
Von Karl Müller in Alsfcld*).

I,
Des Kanarienvogels Frcilcben , Züchtung und Pflege,

Unter allen Singvögeln, welche man ihrer Freiheit beraubt
und in den beengenden Raum der Gefangenschaft versetzt hat , ist
keiner, der so weithin verbreitet und mit so großem Erfolge ge¬
züchtet worden wäre, als der Kanarienvogel, In den Häusern
der Hohen nnd Niederen, der Reichen und Armen, der gcwcrb-

* ) Anm . der Red . Es wird für Viele unserer Leserinnen und Leser
von Interesse sein zu erfahren , das; das in den weitesten Kreisen bekannteund beliebte Werk des Naturforschcrpaars , der Brüder Karl und Adolf
Müller : „ Charakterzeichnungen der vorzüglichsten deutschen
Singvögel " demnächst in französischer Uebersctzung . mit einer Vorrede
von Champflenry , in Paris erscheinen wird.
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Reibenden, viclbcwegten Städte wie der kleinsten Dörfer in ein-
Gebirgsgegend, hat man den gelben, munteren Vogel zum

^rttautcn Gesellschafter erwählt. Als Handelsartikel durchreist
n mit den Züchtern und Vogelhändlern viele Gegenden unseres
.iMerlandcs, kehrt in den Gasthäusern der Städte ein, wandert
-nach Rußland, segelt über den Kanal hinüber nach England
wder gar über den Ocean in die neue Welt. Ueberall wird dic¬
tier  Sänger gerne gesehen und gehört , sein Wesen, seine Farbe
iz,„d seine Stimme erobern ihm die Zuneigung des Men-
iWn, und gerade in der Frauenwelt hat er warme Verehrer.
-Kon ihnen wird er aber vorzugsweise verhätschelt, von ihnen
MUpfängt er die zähmenden, verwöhnenden und ihm verderblichen
Leckerbissen. Diesen wohlmeinenden, oft aber recht gefährlichen
«Wohlthätern des beliebten Stubenvogcls möge es nicht blos zur
-Unterhaltung, sondern auch zur Belehrung dienen, wenn ich ihres
--Lieblings Freilcbcn, Züchtung und Pflege auf Grund fremder
-und eigener Beobachtung und Erfahrung schildere,
i Die Hcimath des Kanarienvogels sind die fünf Waldinseln
«der kanarischen Gruppe-Gran Cannria,Teneriffa,Gomcra,Palma

und Ferro. Dort lebt er von der Meeresküste bis zu 5000- 0000
vFnß Höhe in großer Anzahl überall, wo das Vorhandensein
ijdichtwachsender Bäume und Sträucher, sowie hinlängliche Wasser¬
menge seinen Neigungen entspricht; denn er baut sein Nest in das
Gezweige, bald nur etwa acht Fuß hoch, bald in die Kronen

tgroßcr Bäume, von denen er sich mit Vorliebe den Birn- und
tGranatbanm aussucht, und ein öfters wiederholtes, sein Gefieder
»durchnässendes Bad scheint ihm dringendes Bedürfniß zu sein.
In den Weinbergen und in unmittelbarer Nähe der menschlichen

Mohnungcn hört man seinen Gesang so häufig, wie bei uns den
«(Schlag des Edelfinken oder des in manchen unserer Gegenden
»zahlreich vertretenen Hänflings, mit welchem er die Art des
»Flugs gemein hat. Leuchtendes Grün herrscht in der Färbung
»des männlichen Vogels entschieden vor und wechselt in der Zeich¬

nung des Gefieders einzelner Körpertheile in hellerer oder dunk-
i lerer Schattirnng, während das Weibchen ein weniger lebhaft

gefärbtes Kleid trägt. In der Wahl der Nahrung wird der wilde
-Kanarienvogel von besonderen Eigenheiten nicht beherrscht, denn
. neben mancherlei Samen geht er auch Pflanzenstoffe, zartes

Grün und Früchte, vorzüglich Feigen, an. Als nestbaueuder
iKünstler scheint er mit unserem Stieglitz ans ziemlich gleicher
-Stufe zu stehen. Sein Nest ist schön geformt und regelmäßig
ausgeführt. Nur mit dem Boden auf den Aesten ruhend, nicht

l,also mit den Wänden, wie das Stieglitz- und Finkcnncst, an
Zweige hier und da mittelst Fäden und Spinncwebe angeheftet,-
erscheint es in seinem unteren Theile breit, im oberen dagegen

:sehr eng und von zierlicher Rundung. Auch sein Stoff bietet
»einen schönen Anblick dar, denn er besteht aus schneeweißer, glän-
»zender Pflanzenwolle, welcher nur wenige dürre Halme und dann

und wann ein Rasenstückchcn beigemengt sind. Gewöhnlich in
- der zweiten Hälfte des März finden Paarung und Nestbau statt.

Der Standort des Baues ist meist ein gut deckender, der jedoch
«durch das auffällige Ab- und Zufliegen des Paares dem Be¬

obachter leicht verrathen wird. Dauer der Brütezeit, Form,
- Farbe und Zeichnung der Eier stimmen mit denjenigen des zah-
- inen Kanarienvogelsübcrcin. Zähmung und Verpflanzung des
- Vogels in andere Klimate, seit mehr als 300 Jahren, haben also

in dieser Beziehung keine Veränderung bewirkt. Wohl aber ist
es umgekehrt in Rücksicht auf den Gesang, wenn auch dessen
Grundcharaker derselbe geblieben ist. Der wilde Gesang zeich¬
net sich vorzugsweise durch Nachtigalleutönc oder sogenanntes
Rollen, jene zur Seele dringenden tiefen Brusttöne aus. Ich
kann es mir nicht versagen, folgende anmuthige Schilderung

- Bolle's aus dem Leben des Kanarienvogelwildlingsnoch mitzu¬
theilen. „Das Männchen sitzt, während das Weibchen brütet, in
dessen Nähe, am liebsten hoch, ans noch unbelaubten Bäumen,
im ersten Frühling gern auf Akazien, Platanen oder echten Ka¬
stanien, Baumarten, deren Blattknospcu sich erst spät öffnen,
oder auch auf dürren Zwcigspitzen, wie sie die Wipfel der in Gär¬
ten und in der Nähe der Wohnungen so allgemein verbreiteten
Orangen nicht selten auszuweisen haben. Von solchen Stand¬
punkten aus läßt es am liebsten und längsten seinen Gesang hören.
Es ist eine Freude, dann dem kleineu Künstler zu lauschen, zu¬
mal wenn es, wie uns das häufig vergönnt war, von dem Erker
eines Jslcnno-Hanscs herab geschehen kann, wo man sich oft in
der Höhe des singenden Vogels befindet, der in ganz geringer
Entfernung von uns sitzt. Wie bläht er dann seine kleine gcsang-
reiche Kehle auf, wie wendet er die goldgrün schimmernde Brust
bald rechts, bald links, sich im Strahl seiner heimathlichen Sonne
badend, bis auf einmal der leise Ruf des im Neste verborgenen
Weibchens sein Ohr trifft, und er mit angezogenen Flügeln sich
in das Blättcrmecr der Baumkrone stürzt, das über ihm zusam¬
menschlagend, die süßen Geheimnisse seines Gattcnglücks dem
Auge verhüllt. In solch einem Augenblick, umgeben von der
Blüthcnpracht und den Düften seines Vaterlandes, ist das un¬
scheinbare grüne Vögelchcn schöner, als die schönsten seiner Brü¬
der, die in Europa die Tracht der Sclavcrei tragen. Es ist ja
an seiner Stelle, und die Weise seines Liedes verfehlt um so
weniger, einen unwiderstehlichen Zauber zu üben, als durch alle
Sinne zugleich weiche und wohlthuende Empfindungen ans den
Zuhörer einwirken, und mit dem Reize des Fremdartigen sich
gerade durch diese Vogclstimme träumerische Erinnerungen der
Kindheit mischen. Unzweifelhaft ist Nichts mehr im Stande ge¬
wesen, uns anzuheimeln und das Gefühl des Fremdseins auf den
Inseln zu verscheuchen, als gerade der überall uns freundlich grü¬
ßende Gesang des wilden Kanarienvogels." (-sssf

(Fortschung folgt .!

Kosmetische Briefe.
Von Dr. Cornelius.

Die Pflege des gesunden Haares.
Es ist ein ziemlich großer Zeitraum verflossen, seit ich—

Wider meinen Willen und durch Berufsgeschäfte verhindert—mit
den Leserinnen des Bazar über die Pflege des gesunden und kran¬
ken Haares plaudern durfte.

Indem ich für die vielen liebenswürdigen Zuschriften, welche
mir auf Veranlassung meiner kosmetischen Briefe zu Theil
wurden, an dieser Stelle meinen Dank ausspreche, löse ich mein
Versprechen, diese Briefe weiterzuführen, hiermit pflicht¬
schuldig ein.

Eine kurze Recapitulation des Inhaltes der vorhergehenden
Briefe halte ich indeß für nöthig— allein schon um dem in der

Drr Ga;ar.

Zwischenzeit wiederum neu angewachsenen Leserkreise des Bazar
zu genügen— und beginne ich meinen heutigen Brief also mit
Wiederholungen.

Haarkrankheiten sind Hautkrankheiten , so lautet
der Satz, den ich wiederum voranstelle, da er sowohl bei der
Pflege des gesunden als des kranken Haares im Auge behalten
sein will.

Mit der Sorge für eine gesunde, thätige Haut wird aber
nicht nur die Haarpflege auf das höchste vereinfacht, sondern auch
das ganze Wohlbefinden der Menschen hängt wesentlich von dem
Wohlbefinden der Haut (der äußeren, zweiten Lunge) ab, und
wenn man von einem Menschen mit dem Sprichwort sagt: „er
steckt in keiner gesunden Haut", so spricht mau damit unbewußt
eine tiefe medicinische Weisheit aus.

Wie soll mau das gesunde Haar behandeln ? Wer
in einer gesunden Haut steckt, dem werde die Antwort: „vor allen
Dingcnuichtzu ängstlich!" „Allzuviel ist ungesund" giltanch hicr.

Durch tägliches Kämmen, zuerst mit einem weiten, dann
mit einem engen Kamm, ordnet und reinigt man nicht nur das
Haar, sondern führt auch durch Druck und Reibung der Kopf¬
haut einen wohlthätigen, zur reichlicheren Ernährung der Haar¬
wurzeln beitragenden Blutzufluß herbei.

Das Frauenhaar erfordert wegen seiner größeren Länge ein
sorgfältiges Kämmen und Haarmachen; vom Gebrauche, den
Kamm mit Wasser zu befeuchten, ist abzurathen, weil das Haar
meistens einen Übeln Geruch dadurch annimmt. Man benutze
statt dessen eine Mischung von circa 1 Theil Lau äs Loko--us
und 5 Theilen Wasser.

Das Frauenhaar muß ferner vor dem Schlafengehen von
den Haarnadeln befreit, die Flechten müssen einzeln durchgeschüt¬
telt und nach sauberem, losem Einflechteu in ein lockeres Netz
eingehüllt werden.

Die Kopshaut muß ferner auch regelmäßig durch Wasch¬
mittel gereinigt werden, damit die Talgdrüsen, welche die Haar¬
wurzeln umgeben, sich nicht durch Hantabschilferungenu. s. w.
verstopfen, wodurch die Haare trocken, struppig und spröde wer¬
den, sich an den Spitzen spalten und beim Kämmen leicht ab¬
brechen, und damit auch die Ausdünstungen der Haut nicht unter¬
drückt werden.

Wie oft man die Kopfhaut waschen soll, ist eine Frage, die
sich nach der mehr oder weniger staubigen Atmosphäre, der Ge¬
wohnheit des Einfetten- und der Neigung der Kopfhaut zur
Schuppenbildung richtet. Man sollte die Kopfwäsche mindestens
einmal wöchentlich vornehmen.

Als Waschmittel sind zu empfehlen: ein schwaches Seifen¬
wasser von guter Kernseife(z. B. Marseiller-Seife) oder guter
Glycerinseife(z. B. vonE. Schering in Berlin, Chausseestr. 21),
oder aus dem in Apotheken käuflichen Seifenspiritns. Jeder
Kopfhaut zuträglich ist das Waschen mit Eigelb oder einem wäs¬
serigen Auszug von Quillayarinde oder Seifenwnrzel, welche
letzteren Mittel noch eine besonders gute Wirkung gegen die über¬
mäßigen Abschilferungen der Kopfhaut äußern. Das Waschen
des Kopfes muß möglichst vor dem Schlafengehen geschehen, da¬
mit nicht Zugluft den Kopf erkälte, auch muß letzterer nach dem
Waschen gut abgetrocknet werden. Am andern Morgen sind die
Haare, namentlich wenn sie von Natur trocken sind, leicht ein¬
zufetten.

Gesundes Haar verlangt Luft und Licht, daher sei die
Kopfbedeckungzu allen Zeiten luftig und leicht, dort aber ganz
gemieden, wo sie überhaupt nicht geboten erscheint, wie in der
Stube; also fort mit dem Hauskäppchen und den wollenen Hau¬
ben im Zimmer!

Der Schweiß ist den Haaren durchaus schädlich, und daher
gerade Denjenigen eine mit kleinen Oeffnungen versehene Kopf¬
bedeckung zu empfehlen, welche au starker Transpiration der Kopf¬
haut leiden und welche, widersinnig genug, den Kopf recht warm
einzuhüllen Pflegen, um ihn nicht zu erkälten.

Dem gesunden Haar muß ferner nach Maßgabe seines na¬
türlichen Fettgehaltes die nöthige Einsalbung gegeben werden.

Gesunde Haare, die von Natur genügend fettig sind, bedür¬
fen keiner Einfettung, spröde, trockene Haare speist man täglich
mäßig mit Fett, möglichst aber mit den einfachsten Einfettnngs-
mittcln, z. B. leicht parfümirtem gereinigtem Schweinefett, Pro-
venceöl oder Rindermark; eins der besten, freilich auch theuer¬
sten Haaröle ist das frisch gepreßte Ei er öl.

Endlich gehört zur Pflege des gesunden HaareS auch ein
geregeltes Verschneiden desselben. Unter gewöhnlichen Um¬
ständen genügt es, das Haar regelmäßig alle Vierteljähre einma<
zu beschneiden.

Das plötzliche Kürzen des sonst gewohnheitsmäßiglang ge¬
tragenen Haares darf niemals zur Winterzeit geschehen, damit
der Kopf, an die schützende Decke gewöhnt, nicht erkältet werde.

Kindern werde das Haar stets kurz geschnitten gehalten
(Mädchen nur bis zum8. oder 10. Jahre) , nicht nur des leich¬
teren Reinigens wegen, sondern auch zur größeren Abhärtung
des Kopfes und, namentlich bei blondem Haar, damit dasselbe
dichter und stärker werde.

Bei Mädchen, welchen das Haar nach zurückgelegtem zehn¬
ten Jahre kurz geschnitten wird, erreicht das Haar nie mehr die
Länge, welche es erreicht haben würde, wenn es nicht verschnitten
worden wäre.

Erwachsene Mädchen und Frauen mögen sich vierteljährlich
nur die äußersten Spitzen des Haares beschneiden.

Ich gehe nun über zur Beantwortung der Frage:
Wie soll man das gesunde Haar nicht behandeln?
Es ist sicher, daß durch falsche Behandlung des Haares,

durch gewohnheitsmäßiges, unnatürliches Maltraitiren des Haa¬
res, das eine vorübergehende, vielleicht lächerliche Mode, oder
Eitelkeit gebietet, das gesunde Haar unserer Damenwelt mehr
zu leiden hat und früher erkrankt, als durch Vernachlässigung
derjenigen diätetischen Regeln, welche im Obigen gegeben wor¬
den sind.. , ^ ,

In erster Linie greift das zu feste Binden , Wickeln,
Toupiren und Flechten die Haare bedeutend an, sie werden
entweder im Wachsthum gehindert oder fallen durch das tägliche
Zerren und Reißen an den Haarwurzeln vor der Zeit aus.

Ebenso schädlich ist das- Brennen der Haare mit dem
Brenneisen, bei welchem nicht blos eine Zerrung des Haares
stattfindet, sondern dem Haare auch dessen wichtige Eigenschaft,
Feuchtigkeit anzuziehen, zerstört wird.

Das Pudern der Haare ist ebenfalls nachtheilig, weil es
die Hautporen verstopft und das Reinhalten der Kopfhaut erschwert.

Das Waschen der Haare mit schlechter, d. h. freie
Lauge enthaltender Seife kann ebenfalls dem Haare sehr
schädlich werden. Leider findet man heut zu Tage mehr schlechte,
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als gute Seife in den meisten Vcrkaufslädcn, und nicht blos manche
Kopfhaut, sondern auch mancher Teint geht durch schlechte Seifen
zu Grunde. Man brauche nie billige Seifen, z. B. die Cocosölseife.

Dem gesunden Haar unzuträglich ist der Gebrauch trocknen¬
der oder ranziger Ocle und Fette, aller Pomaden, welche einen
Znsatz von Pulver (z. B. Ehinapnlvcr) besitzen oder welche
scharfreizende Bestandtheile, wie Cantharidentinctur, Brechwein-
stcm, Auszüge von spanischem Pfeffer enthalten oder zu stark
parfümirt sind.

Die einfachsten Haarölc und Pomaden sind, wie schon oben
gesagt, die besten, vom Kopfe ferne zu halten aber alle gleichviel
von wem empfohlenen sogenannten Haarwuchspomaden,
deren Zusammensetzung als „Geheimniß" gilt.

Durch solche kosmetische Haarmittcl wird unglaublich viel
Unheil angerichtet, ein Kapitel, ans welches ich noch bei Betrach¬
tung der käuflichen Haarmittel im Speciellen zurückkommen will.

Meinen nächsten Brief will ich dem frühzeitigen Ergrauen
der Haare widmen und jetzt schon verrathen, daß ich Denjenigen,
welche sich speciell für dies Kapitel intercssiren, etwas mehr Aus¬
sicht auf Hilfe geben kann, als ich dies in meinen früheren Briefen
vermochte. Warum? Darüber nächstes Mal. iss5«i

Wird es morgen regnen?
Eine Frage an die Wetterpropheten, von Dr. G. Lcwinslein.

Haben junge Leute eine Landpartie verabredet, so ist die
erste Frage: Wird es auch morgen nicht regnen? Will der bedächtige
Familienvater seine Badereise antreten, so heißt es: Wenn es nur
morgen nicht regnet!Erwartet die Braut mit Bangen ihren Ehren¬
tag, so legt sie sich am Vorabend mit dem Gedanken zu Bett:
wenn es nur morgen nicht regnet! Denn die Regentropfen, die
in den Brautkranz fallen, sind eine schlechte Vorbedeutung für
die Ehe. Und nun gar der große Moment, der sich zum Leid¬
wesen aller Ehemänner mehrere Male im Jahre wiederholt, der
Moment, wo die Frau aufhört, Gattin und Mutter zu sein, wo
sie nur noch einen einzigen Gedanken hat, nämlich den: Morgen
ist große Wäsche! Auch sie dann sendet den Blick zum Fenster
hinaus gen Himmel und stellt sich selbst und den eilenden Wolken
die Frage: Wird es morgen regnen?

Wer aber gibt Antwort auf diese Frage? Nun, wer auf¬
merkt, kann manche Antwort hören. Hier tönt es: Ja , es wird
wohl regnen, denn das Barometer steht sehr tief, es zeigt auf
Sturm und Regen, dort heißt es: Morgen haben wir herrliches
Wetter, mein Baroscop zeigt das Wetter immer dreißig Stun¬
den vorher an und jetzt zeigt es gut Wetter. Noch ein Anderer
behauptet, das Wetter nach seinem Wetterhäuschen bestimmen zu
können, aus welchem eine Frau mit einem Sonnenschirm heraus¬
tritt, weuu das Wetter schön wird, und ein Mann mit einem
Regenschirm, wenn Regen droht. Ein Vierter endlich will das
Wetter nach den Bewegungen eines lebendigen Frosches voraus¬
sagen, und zuletzt kommen die Leute, welche den Kalender auf-
scblagen und nachsehen, was der „Hundertfährige" prophczeiht.
Alle wollen sie Recht haben, und doch hat Keiner auch nur die
geringste Sicherheit dafür, daß seine Prophezeiung eintrifft,
denn, abgesehen von dem Thörichten und Ungenügenden so man¬
cher der benutzten Mittel, ist selbst das Barometer, dasjenige unter
den bis jetzt erwähnten Hilfsmitteln, welches vor allen einen
wissenschaftlichen Werth hat, in der Hand des Laien bis heute
mehr eine Spielerei, als ein Mittel zur Verkündigung des Wetters.

Aber die Frage selbst ist von solcher Bedeutung, und ihre
richtige Beantwortung wäre von so großer Wichtigkeit für die
Einrichtungen unseres Lebens, daß es wohl der Mühe werth ist,
sich einen Augenblick mit ihr zu beschäftigen, um die Mittel zu
prüfen, welche uns zu ihrer Beantwortung zu Gebote stehen.

Beginnen wir mit denen, welche ihr Ansehen nur ihrem
ehrwürdigen Alter verdanken, und deren Autwort eigentlich keine
Antwort ist, da es vom Zufall abhängt, ob sie sich als richtig er¬
weisen wird oder nicht.

Da haben wir zuerst den hundertjährigen Kalender, dessen
Angaben noch heute unsere Kalender ans das gewissenhafteste
mittheilen, ohne zu bedenken, daß sie dadurch vielen Schaden an¬
richten, indem sie den Glauben an die Wichtigkeit derselben, also
die Unwissenheit, kräftigen. Dieser hundertjährige Kalender,
welcher vom Abt des Klosters Langhcim, dem vr . Knaucr, vor
mehr als zweihundert Jahren herausgegeben worden ist, hält
seit dieser Zeit Tausende, ja Millionen Menschen zum Narren,
und zwar, was das Schlimmste ist, ohne daß sie dadurch klug
werden, denn wenn sich die Leute auch Heuer überzeugt haben,
daß die Angaben der Kalender falsch sind, sie sehen im nächsten
Jahre doch wieder nach, ob es regnen wird oder nicht, und wenn
dann zufällig einmal im Laufe eines Jahrzehnts der hundert¬
jährige Kalender Recht hat, dann schwören sie auf seine Unfehl¬
barkeit.

Man sollte nun meinen, es müsse leicht sein, solchem Aber¬
glauben ein Ende zu machen, aber darin täuscht mau sich; der
Kampf gegen den Unsinn Knaucr's ist kein neuer; gleich nach Er¬
scheinen von dessen Prophezeiungen bekämpfte sie der Dr. Joh.
Fischart in dem schönen und witzigen Buche„Aller Praktiken
Großmutter" , welches durch ganz unzweifelhaft richtige Wctter-
prophezeiungcnjene thörichten zu verdrängen suchte. Daß die
WetterprophezeiungcnFischart's immer und zu allen Zeiten
richtig sind, davon werden sich die Leser durch folgende Proben
überzeugen, welche dem Buche Fischart's entnommen sind.

Fischart prophezeitz. B. für den Januar:
„Wenn zusammcngcfrieren Stein und Bein,
So wird es sehr kalt sein."

Oder für den Monat April:
„Der April wird große Feuchte bringen, besonders wenn es

weidlich regnet."
Und für den August prophezeit er:

„Der August wird so grausam heiß sein, daß ein schwarzer
Krebs, wenn man ihn siedet, ganz roth werden wird, dennoch
wird die dürrste Kuh mehr Milch geben, als der fetteste Ochse."

Auch ganz allgemeine, für das ganze Jahr geltende Prophe¬
zeiungen gibt Fischart, soz. B.:

„Dies ganze Jahr hindurch wird der Donner mehr Lärm
machen, als der Blitz."

„Nach Wind wird meistens Regen kommen."
„Kommt Regen, so wird's naß" u. s. f.

Aber was half dieses Aufbieten von Witz und Gelehrsamkeit!
Noch heut, nach zweihundert Jahren, verlaugt der Bauer in seinem
Kalender die Angabe der Witterung nach dem„Hundertjährigen".

(Schluß folgt .?
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Erste Studien.
Ein Genrebild aus der Kinderstube.

Eben ist das Kindlein ans dem Bade gekommen. Es liegtin seinem weißen Hemdchen lang ausgestreckt auf dem Kissen,
schaut mit den großen runden, ewig verwundert aussehenden
Augen umher und wartet der Dinge, die sich nun weiter mit ihm
begeben sollen. Es ist noch etwas erschöpft von der Anstrengung
und ganz roth, woran das warme Wasser, das Abtrocknen und
das obligate Schreien gleichen Antheil haben. „Wie ein kleiner
Krebs," sagt der Großpapa, der eben durch das Zimmer geht und
natürlich nicht unterläßt, bei dieser passenden Gelegenheit den
Enkel eine Weile zu bewundern.

„Wie ein Röschen," sagt aber sogleich die Wartefrau, welche
die Windeln am Ofen wärmt, und sie sagt es im Tone leisen
Borwurfs. Dann faltet sie die Hände, legt den Kopf gefühlvoll
auf die Seite, sieht die beiden ungleichen Repräsentanten des
Menschengeschlechtes, die sie vor sich hat, abwechselnd an und
fährt in ihrer Rede fort:

„Rein der Herr Großpapa!" Wodurch sie ans eine sofort in
die Augen fallende Achnlichkcit zwischen ihnen hindeuten will.

Nicht einem Jeden wäre es gegeben, die Achnlichkcit zwischen
dem stattlichen, grauhaarigen Herrn und dem winzigen, werden¬
den Mcnschlein ans dem Kissen zu entdecken, und der Großpapa
gehört nicht zu diesen Auserwähltcn. Aber es gibt Dinge, die
mau gern hört, selbst wenn man sie schwer glauben kann, und so
lächelt er ganz besonders freundlich, als er hinaus geht. Kaum
ist er fort, so kommt ein frisches junges Mädchen herein, eine
Freundin der Mutter, die im Vorübergehen nur einen Augenblick
nach ihrem Pathchen sehen will. Sie ist sehr erfreut, ihn wach
und so munter zu sehen und findet überhaupt den „himmlischen
Jungen ganz einzig". Die Wartcfrau fühlt sich durch diese Com-
plimcnte so geschmeichelt, als gälten sie ihr und nicht ihrem Pfleg¬ling, und erweist sich sofort dankbar:

„Ja, so ein schönes Kindchen," sagt sie. „Rein das Fräulein
Tantchen!"

Endlich kommt die Mutter, um der Toilette ihres Kleinen zu
assistiren. Sie fängt damit an, daß sie ihn auf den Schooß nimmt
und wohl hundertmal küßt. Wieder lächelt die Wartefrau vcr-
ständnißinnig und legt gefühlvoll den Kopf auf die Seite. Aber
diesmal macht sie eine Variation; die Mutter sieht ein anderes
Gesicht doch noch lieber in des Kindes Zügen wicdcrgespiegelt,
als das eigene, das weiß die welterfahrcne Dame recht gut.

„Ja, ja, ganz der Herr Vater!" sagt sie. Unzweifelhaft,
das Kindchen ist ein wunderbares Kindchen. Wie könnte es sonst
gleichzeitig drei Personen ähnlich sein, die so verschieden aussehen,
wie der Großpapa, die zarte blonde Freundin und der schwarz-
köpsige Papa ! Und das ist erst das Aeußcre, was soll man gar
von seinen geistigen Eigenschaften sagen? Wie es sich schon um¬
sieht, als könnte es ordentlich die Dinge um sich herum unter¬
scheiden, und wie es den Mund spitzt! Es fängt gewiß bald an
zu reden und wird an einem nicht mehr sehr fernen Tage die
ganze Familie dadurch in Aufregung versetzen, daß es einen un¬
bestimmten Laut hervorbringt, von dem man behaupten wird,
daß er Papa oder Mama vorstellen soll. „Und die dichten Här¬
chen," sagt die Wartcfrau und streicht über das kahle Köpfchen,
auf dem sich hier und da einige zarte Fedcrchcn zeigen. „Mein
kleines Lockenköpfcheu!" sagt die Mutter zärtlich und küßt es
wieder. Aber sie spricht aus Bescheidenheit nicht weiter darüber,
daß ihr Kindchen das allcrreizeudste und lieblichste ist, das je von
der Sonne beschienen wurde, und so klug! Wunderbar klug, wenn
man das zarte Alter in Anschlag bringt.

Es ist überhaupt erstaunlich, welch eine Menge von ganz
wunderbar klugen Kindern das Licht der Welt erblickt. Eigentlich
müßte es in der Welt von Genies wimmeln, und es ist sicherlich
das größestc Wunder von allen, daß bekanntlich dies durchaus
nicht der Fall ist.

Das Kindchen verhält sich indessen ganz passiv bei den Lob¬
sprüchen sowohl, als auch bei den Liebkosungen, und läßt sich ge¬
duldig die nothwendigen Kleidungsstückeanlegen, was für seine
Verhältnisse allerdings eine anerkenncnswertheLiebenswürdigkeit
ist. Es starrt dabei noch immer mit großen Augen vor sich hin,
und da seine Begriffe von der Welt und dem Leben wahrschein¬
lich noch etwas dunkel sind, sucht es sie dadurch aufzuklären, daß
es unverwandt nach dem blanken Goldrahmcn sieht, auf den die
Sonne so hell scheint. Doch die besorgte Mutter hält Nichts von
vorzeitiger Aufklärung, besonders da der helle Schein das Söhn-
lcin zum Blinzeln und Niesen zwingt. Sie fürchtet, es könnte
den Augen schaden, und sucht daher seine Aufmerksamkeitabzu¬
lenken, indem sie es hell anlacht und die Finger der aufgehobenen
Hand vor ihm tanzen läßt. Das Kleine
läßt sich überlisten; die Augen folgen
den flinken Fingern, und die winzigen,
ungeschickten Hände greifen danach, na¬
türlich vergeblich, bis die Mutter deü
Bestrebungen entgegen kommt und einen
Finger in das Händchen schiebt, das sich
sogleich fest darüber schließt, denn Fest¬
halten hat es schon gelernt, nur das
Ergreifen macht ihm noch Schwierigkeiten.
Der junge Erdenbürger sucht nun sofort
aus seiner neuen Erwerbung praktischen
Nutzen zu ziehen, und zwar auf die ein¬
zige ihm bis dahin bekannte Weise. Er
fährt mit dem Finger der Mutter zum
Munde. Zugleich aber richten sich seine
Augen wieder aus den blanken Spiegel-
rahmcn. Nun hält die Mutter es für
nöthig, mit Ernst durchzugreifen; sie
nimmt ihr Kindchen und dreht es um.
Das Söhncheu aber empfindet es wie
eine schwere Beleidigung, daß ihm das
selbst gewählte Bildnngsmittel entzogen
wird; eine Ahnung von den Leiden der
Welt steigt in ihm auf, es bricht in lau¬
tes Geschrei aus und will sich nicht be¬
ruhigen lassen. Die Schmcrzcnstöue brin¬
gen alsobald das Haus in gelinden Auf¬
ruhr. Der Großpapa, der Vater und
die Freundin, die auch noch da ist, kom¬
men hereingestürzt, und Jeder bemüht
sich nach besten Kräften, die verletzten Gc-
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fühle des jungen Erdenbürgers zu beruhigen. Der Vater, der doch
seine Würde dem Sohn gegenüber wahren muß, klatscht wenigstens
in die Hände; der Großpapa dagegen trommelt auf den Tisch
und singt dazu mit lauter Stimme, und während die Mutter das
Kindchen aus dem Arm schaukelt, führt die liebe Pathe zu seiner
weiteren Zerstreuung ein improvisirtes Ballet vor ihm auf. Doch
die Uebcrfülle wirkt nicht wohlthuend auf die Nerven des jungen
Herrn, sondern scheint vielmehr die Vorstellung einer drohenden
Gefahr in ihm zu erwecken. Als müßte er sich dagegen verthei¬
digen, ballt er die kleinen Händchen zu zwei winzigen Fäusten
zusammen, fährt damit vor dem Gesicht hin und her und schreit,
wenn dies möglich ist, noch ärger, als vorher, worauf die liebe
Tante in entsetzliche Angst geräth und meint, das Kind müsse
krank sein, und der Großpapa sogleich zum Arzt gehen will.
Aber die Mutter weiß es schon besser; sie schickt sie alle hinaus
und legt das Söhnlein in die Wiege, und da dieses sich indessen
müde geschrieen hat, so entschließt es sich gnädigst, still zu werden
und sanft einzuschlafen, nachdem es noch, wie in unbewußter
Anerkennung dex ihm gezollten Aufmerksamkeitund Liebe, mit
schon halbgeschlossencn Augen die Mutter angelächelt hat.

Sophie Waise.

Corresponden).

I> 5S2)

Die Mode.
Hoffentlich ergeht es den Leserinnen des Bazar mit mir , wie es mir mit

manchen Bekannten geht . Ich habe sie lange Zeit nicht gesehen und , die
Wahrheit zu sagen , auch nicht vermißt , aber wenn ich sie dann wiedersehe,
sreue ich mich und ist es mir , als ob sie mir doch immer gefehlt hätten . . .
Warum ich so lange nicht von mir hören ließ ? Unter uns : ich war einge¬
schüchtert , ja , eingeschüchtert von dem wilden Schlachtgeschrei , das seit einigerZeit gegen Alles . was Mode heißt und modern sich kleidet , erhoben wird.
Und da ich mich nicht berufen fühle , den Tomahawk des Krieges zu schwin¬
gen , setzte ich mich in eine stille Ecke und rauchte zwar nicht die Fricdcns-pseife , aber strickte den Strumpf der Erwartung , was nun Ivcrdcn würde . . .
Aber es wurde Nichts und kam Nichts . Jene kritischen Geister sind nurgroß im Verneinen.

Und so nehme ich denn die Gelegenheit beim — Chignon , um mich wie¬
der bei Ihnen einzuführen . Mit dem Chignon nämlich ist eine Wandlung
vorgegangen : Er hat sich in Flechten gelegt . Die Kühnen unter uns lassen
eine Flechte des Chignons lang herabhängen , an ihrem Ende mit einer
Schleife oder Blume geschmückt, deren Farbe mit der übrigen Toilette über¬
einstimmt . Eine zweite Schleife oder Blume steckt man hinter dem Ohr fest
und wenn man will , eine gleichfarbige dritte vorn an der Taille.

Die Hüte sind nicht größer geworden , dafür aber ist die Garnitur vorne
um so höher . Zu den beliebteste » Garnituren gehört eine Straußfeder , vorn
ans dem Hute hoch sich bauschend , während ihr Ende aus den Chignon
niedcrhängt . Seitwärts am Hute bringt man eine Rosette aus Sammet.
Atlas oder Grosgrain oder auch einen kleinen Blumcntuff an . Neuerdings
sieht man wieder Fa <:onhüte mit besonders eingesetztem runden , Kopf . Von
der jungen Damenwelt wird der runde Filzhut mit hohen , zugespitztem
Kops , ein idcalisirter Throlerhut , bevorzugt . Ein Schrägstreifcn schwarzen
Sammets um seinen Kopf und eine kurze schwarze Feder garnircn ihn . In
diesem Winter besetzt man nicht nur Toques oder Baretts , sondern auch
Fagonhüte mit Pelz . Junge Dame » tragen meist runde Hüte ohne Binde-
bündcr . Zuweilen ersetzt die letzteren auch ein sogenanntes „Collier " aus
Spitze , die man in Falten gereiht . Sehr kleidsam finde ich Bindebänder
von Sammet und Spitze . Runde Hüte werden zuweilen mit einem Gaze¬
schleier ausgestattet , welcher lang genug ist , um das Gesicht zu verhülle»
und noch ,»„ den Hals geschlungen werden zu können . Die Majorität frei¬
lich stimmt immer noch für den Schleier ans ziemlich schmalem geraden,
Tüllstrcifcn ohne Garnitur , dessen Enden man an dem Chignon feststeckt.

Unter den neuen Stoffe » zu Promenadenanzügen sind sammctähnliche
in Blau oder Braun , Penft -e , Dunkelgrün !c. , mit geraden oder schrägen
Streifen oder auch »ngestreist , die beliebtesten . Neu sind auch köperartig
gewebte Wollcustosfe in zwei Farben jobangeant ) mit abgepaßten Frisuren.
Wollene Serge - Stoffe , wollener Atlas , Popeline u . a . sind ebenfalls vielbegehrt.

Ueber Garnituren von schwarzem Sammet — man verwendet sie gegen¬
wä r tig sogar zu den elegantesten Gcsellschafts - und Balltoilctten — sprecheich in meinem nächsten Bericht . Hier nur noch Einiges im Interesse der
Ball - und Tanzlustigen „diesseits und jenseits des Oceans " : Die Ballroben
trägt man noch immer mit langer Schleppe und reich mit Frisuren , Puffen
und Rüschen aus dem gleichen Stoff wie die Robe geschmückt. BeliebteStoffe zu Ballrobcn sind Crepe , Tüll , Tarlatan u . s. w . , ein neuer Stoff
aber ist gekreppter Mull in Rosa , Weiß , Blau und anderen Farben , dem
Cröpe sehr ähnlich , doch bedeutend wohlseilcr . Ins Haar nehmen wir Blu¬
men , entweder ein Diadem mit herabhängende » Zweigen oder einen diadem¬
artigen Kranz.

s2S5?j Veronika von G.

Charade.

Willst du im Ganzen hurtig dir dein Ziel erringen,
So darf die Erste nie die Zweit' ins Stocken bringen.

Fr.

Rebus.

L. v. B.  in  N. Das Wcichmachen von hartem Wasser zur W<
geschieht am besten durch Zusatz kleiner Mengen von Kalkmilch ,
Soda zum Wasser ; genaue Mengen dieser Mittel anzugeben , ist r
möglich , wenn man nicht den Grad der Härte des Wassers kennt , j
führlichcs finden Sie darüber in Dr . Jacobsen ' s chemisch - technist
Repertorium , Jahrgang  1808.  erstes Halbjahr , Seite 11» iGärtnx
Verlagsbuchhandlung , Berlin ).

Alma  in  B.  Ja , der „ Damen -Almanach . Notiz - und Schrch
kalcndcr für 1870 . Mit einer Illustration von Herminc Stille, " f.
zierlichste und praktischste Taschcnkalcuder , den man sich wünschen l«:
ist bereits erschienen und in allen Buchhandlungen vorräthig . Wirrchen seine vielen Freundinnen daraus aufmerksam.

Ei » eifriger Leser.  D ie modernsten Bis itcukarten sind blaß chan«
die Schrift entweder eine englische Cursivschrift oder die moderne si-
zösische geschwänzte Zierschrift . I » Berlin fertigt dieselben z. B. f
Licpmanu , Gr . Friedrichsstr . 7S.

Margucritc  in  G . W.  Wer etwas Gutes lernen will , macht sich dadir
nie lächerlich . Selbstunterricht ist aber selten erfolgreich . Wir rag
Ihnen daher , sich einem tüchtigen Lehrer anzuvertrauen . Die C,.
mer ' schc, in allen Musikalienhandlungen vorräthige Klavierschule istjedem Falle empfehlenswcrth.

I . B . KS. Als beste Methode , Champignons zu conservire
empfiehlt Runge , in seinen hauswirthschaftlicheu Briefen , 50 Loth srif;
Champignons , wohlgcrciuigt und zerschnitten , in einem flachen lstj
mittelst eines Porzellaulöffels mit 2 Loth Salz und 4 Loth Eff.
säure <a „ S der Apotheke ) zu vermengen . Bald tritt der Saft ans,
Pilzen und beträgt nach 24 Stunden soviel , daß die Champignons M
davon bedeckt sind . Man füllt sie nun mit der Flüssigkeit in Ilif
Gläser und bewahrt sie wohl verschlossen aus . Die Champignons b!:
den auf diese Weise couscrvirt zart , saftig und weich.

B . v. Tr . Ungar ». Die Garnitur „(Zockarck" besteht aus großen Träfst
Kalbsmilch mit Trüffeln gespickt, großen Hahne,ikämmcn . Sie findet g
bei einen , jungen Puter , einer Poularde oder einem Filet de b»c
Anwendung . — Als Enträcs für ein größeres Gastmahl im Novcnis
cmpfehlen sich: Cütolettes cko Cliovrouil oanoo » oivracko . — l- rouagi:

ä la lllaoockoino . — Lllartrouss cko vorckroaux . —  Lain cko gibivr l
tumot . — Uoulot ä la Vänotionns . — ZcUots cko Lolos ä. la Conti,
dlatolotto ä I^ IIemaucko . Wir würden zu dem von Ihnen angebe
tctcn Diner zu 18 Couvcrts zwei Suppen , vier Nclevts , zwei Bral-
vicr Entrcmets geben.

Eine treue Abonnentin  in  O.  Gebrannte Frisuren sind nicht mehr modt»
mau wählt jetzt vorzugsweise Frisuren , die in Falten gereiht ode,
xlissb gefaltet , d. h . i» nach einer Seite gerichtete Falten gelegt sü
Dnnkle Wollenstoffe , welche durch die Tollmaschinc gezogen werden solle
feuchtet man zuvor auf der Rückseite mit einer sehr dünnen Auflöst:
von Gummi arabicum an , um ihnen die erforderliche Steife zu geh-.Wir müssen übrigens daraus aufmerksam machen , daß die Stoffe dur
Brennen leicht die Farbe verändern.

Eine mclirjährigc Abonnentin.  Die gewünschte Anleitung zur AuSführokvon Frivolitäten nächstens.
Fr.  A . F.  in  M.  Man kann den Fond  zu  Filctguipüre- Arbeiten »it

Belieben mit mehr oder weniger starkem Zwirn ausführen und M
Durchstopfcn desselben ebenso starken oder feineren Zwirn oder auch Zwr
i» zwei verschiedenen Nummer » wählen . Sie erhalten den zu gils
gnipüre -Arbeitcn bestimmten Zwirn bei Andrcä , Berlin , Gertraud, !:
straße Nr . 20.

Eine langjährige Abonnentin an der Ostsee. Ein gehäkeltes Stiefel- :
für Kinder brachten wir auf S . »40 d. I . IS «».

Eine Abonnentin  aus  Pcsrh.  Wählen Sie den Schnitt des Palew
„Nelson " , Abbildung Nr . 45 aus S . SSI des Jahrg . ISLS . Die Pro »::
»adenkleider sind noch immer kurz . Einen hübschen Regenmantel bracht»wir aus S . 110 d. Jahrg . 1800.

Frl.  Anna S.  Das gewünschte Dessin so bald als möglich . Eine hübsh:
Eckbordüre zu Taschentüchern läßt sich aus aneinander gcschlnngeni-
Frivolitätcnrosetten herstellen ; zur Vorlage empfehle » wir Ihnen ist
der vielen in unserem Blatte erschienenen Frivolitätenrosettcu.

Frl.  Isabclla.  Vielleicht das Lesezeichen auf S. 102 d. Jahrg . 1S00 ? T-
erwähnte Buch können Sie sich durch jede beliebige Buchhandlung vüt
schreiben lassen.

Fr.  A . H.  Verkleinern Sie den Schnitt des Paletots , Abbildung Ar'
auf S . »ZI d. Jahrg . 1800 in erforderlicher Weise.

Fr.  F . M.  in H . Kopfkisseubezüge verziert mau entweder rings am Anst:
rande mit einem Einsatz in Wcißstickerci , Frivolitäten - oder Häkelarb«
»nd dcrgl ., oder man bringt inmitten des Kissens den Namcnszng »Ä
Vignette an . Zwei hübsche Eckbordüren zu Kisscnbczügc » brachten m
aus S . 380 d. Jahrg . 1800.

Eine Abonnentin an , Bvdensce. Fragen Sie bei einer der wiedcrhs:
in unserer Zeitung genannten Tapisscricwaarcu -Manusacturcn in Berli,
an , z. B . bei C . König , Jägcrstr . Nr . 2S, B . Sommerfcldt , Lestzigerstr . Nr . 42 n . s. w.

Frau  E.  in  N . (Holland ) . Arbeiten Sie die Nachthaube in der Form di:
mit Abbildung Nr . 4« und 47 aus S . 280 und 281 des Bazar  1808  z:
gcbcnen Nachthauben von Filet , und zwar können Sie die Haube
einem durchbrochenen Stäbchcnsond oder in versetzten Luftmaschenbogarhäkeln.

Fr.  V . v . R . Nr . 7.  Selbstverständlich darf die Robe der Brautjungfer
nicht von demselben Stoff sei» , wie die Robe der Braut , der Farbe „ei
dürfen indeß beide Roben übereinstimmen . Die junge Dame kann mst
Belieben ein Helles Seidenkleid oder eine leichte Ballrobe wählen.

Fr.  v . St.  aus  N . - Gr.  Die sogenannte Wnndcrcamera ist durchm
nicht identisch mit der I -atsrna raagioa , sondern eine ganz wesentlich!
Verbesserung derselbe » , da die magische Laterne nur durchsichtig!
Glasbilder , die Wundercamera dagegen nicht nur Zeichnungen , Phoü
graphien u. s. w ., sondern auch kleine Körper , Käfer , Schmetterling
n . s. w . in den natürliche » Farben an die Wand zaubert . Erfinder m!
Verferliger derselben ist Optikus A. Krüß in Hamburg . Wir werd -,
Ihrem Wunsche nachkommen und Beschreibung und Abbildung dieses Ast
parates bringen , der mehr , als eine bloße hübsche Spielerei für groß
und kleine Kinder ist , da er auch als Zeichenapparat dem Dilettant»
Freude und Unterhaltung gewährt.

Mehrere Abonnentinncn.  Reines Mast!
cxtract <ei »e shrnpartige Flüssigkeit ) ist eil
vortreffliches diätetisches Mittel , welche! !
selbst von homöopathischen Aerzten als soff!chcs Kindern , Kranken und Rcconvalesceu-
teil verordnet wird ; gleicherweise ist es eil-
wirksames Hausmittel bei Husten u. s. N
Ein reines , nicht dem Verderbe : ,
nnterworsenes Malzextract crh « !
tcn Sie bei E . Schering in Berlst:
Chanffeestraßc  21.

Fr . v . Z . in P . Derjenige Bestaudthci dch
Magensaftes , welchem hauptsächlich dievrr -,
dancnde Kraft zugeschrieben werden muß"
wird „ Pepsin " genannt . Die französische:
Pepsinpräparate haben als Verdanungsmü
tel keinen großen Werth , wenigstens » ich
die in feste Form gebrachten , als Pcpsiu-
Pillen , Pastillen u . s. w ., da sich das Pcpsi»
in dieser Form leicht zersetzt . Dr . O . Liebst
reich , der bekannte Entdecker des »cneist
Schlafmittels , Chloral , hat ein neues Ver¬
fahren aufgefunden , das Pepsin haltbar zu
machen , und damit allen an Verdauung -'
störnngen Leidenden eine » großen Dienst
geleistet . Seine Pepsin - Essenz wird bei
E . Schering in Berlin , Chaussccstraße 21
angefertigt

B . F.  in  L.  Gern sind wir bereit , uns einge¬
sendete kosmetische oder medicinische soge¬
nannte Geheimmittcl , sobald dieselben esti
allgemeines Interesse haben , ans Schädlich«
keit oder Unschädlichkeit untersuchen zu lassen ?
Ihren Borsatz , selbstthätig an der Aufklärung
des Publikums in dieser Richtung mitznwir -z
kcn , können Sie wesentlich fördern , wen « :
Sie zur Verbreitung der in Berlin erschei ¬
nenden „ Jndustrieblätter , lheranSge -Z
geben von vr . Hager und Ur . Jacobscug
durch Post oder Buchhandel zu beziehe » ?
Preis pro Quartal 15 Sgr . j , die seit Jalst"
reu den Kampf mit dem Schwindel erfolg¬
reich fortführen , beitragen
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